




















fleihig fein zu halten die Ginigkeit Ei 
im Geift. 




















Verbann' die zagenden Gedanken. 
Verbann' die zagenden Gedanken, 
Und ob der Erde Grund und Bau 
Zu Deinen Füßen möge wanfen: 
Nach oben ſchau, auf Gott vertran! 





Steh' feit und biete Troß den Stürmen, 
Und mögen noch fo drohend grau 

Sic über dir die Wolfen türmen: 

Nach Wolfen wird der Himmel blau. 


Und flammt vom Himmel Far und heiter 
Die Sonne did verflärend an, 

Kur immer vorwärts, rüftig weiter 
Durch Wüſtenſand auf öder Bahn. 


— ——— 


Und müßteſt du mit Löwen kämpfen 
Und ſperrten Drachen deine Bahn, 
Vermag nichts, deinen Mut zu dämpfen, 
Geht's endlich doch nadı Kanaan. 
Sulius Sturm. 
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Mehr! 


Du gabit mir’ mehr als heil'ge Mutterliebe, 
ALS Vatertreue je dem Kinde gab; 

Du gabjt mir mehr, al3 reiner Minne Triebe 
Bu halten mir gelobte bi3 ans Grab. 

Du Haft für mich Dein Herzblut fliegen laſſen 
Sn heißer Qual und Gottverlafjendeit; 

Am Fluchholz konnteſt Du für mich erblajjen 
In Schmach umd Schande, Herr der Herrliche 

feitl 


Bor Deiner Liebe Glanz erbleicht des Him 
mel3 Herr - 
Du gabſt mir mehr! 
Ich bin Dir mehr, als jene lichten Welten, 
Die ihre Kreife ziehn am Firmament, 
Als jene Fürſten, Die da droben zelten, 
Wo Deinen Namen man anbetend nennt. 
Die Neunundneunzig haſt Du einit verlaſſen, 


Du Hirte gut, und gingit dem Ginen nach; 

Für dieſes Schäflein fonnteit Du erblaſſen, 

Als es verſchmachtet in der Wüſte lag. 

Was galt Dir aller Sterne, aller Engel Heer? 
Ich bin Dir mehr! 

Du biſt mir mehr, al3 was die Welt mir 
geben, 

Mit ihrer Herrlichkeit mir bieten fann; 

Du bift mir mehr, Dir, Dir gehört mein Leben, 

Dich, Menſchenſöhne Schönfter, bet’ ich an! 

Ein Tag in Deiner WVerfitatt, großer Metiter, 

Kit Eöftlicher al3 hoher Fürsten Gunſt; 

Sa, lächelt nur, ihr ſtolzen Menfchengeiiter, 

Nur Eitles finnt und formet eure Minit. 

Was frag’ ich noch nach Reichtum, Erdenglüc 
und Chr’? 


Du biſt mir mehr. B. Kühn. 





Seine Stunde. 


Und (Jeſus) ſprach: „Vater die Stun 
de iſt gefommen!“ (ob. 17, 1 a). 

In diefem Gebete ijt jeder Sat von der 
größten Bedeutung, ganz bejonders aber 
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dieſes Wort: „Die Stunde iſt gekommen.“ 
Mit den Worten „die Stunde“ oder „Mei 
ne Stunde“ meint der Herr den in dem 
ewigen Gnadenratſchluß klar u. beſtimmt 
vorgeſehenen, u. wie dieEvangelien beivei 
ſen, bis ins einzelnfte u. kleinſte vorbedach 
ten, ja bi5 auf die Minute abgemeſſenen 
und vorher bejtimmten Zeitabjchnitt, da 
Sejus als das Lamm Gottes gebunden 
und geichlachtet wurde. Das war Seine 
Stunde, deren’ grauendolle Einzelheiten 
flar und immer flarer vor Seine reine 
Seele traten. Von dieſer Stunde hatte 
der Herr wiederholt geiprocdhen, und zwar 
Immer mit ganz bejonderer Seelenbemwe- 
gung (vgl. Soh. 2, 4, 12, 27; 16, 32). 
Er jchritt ihr, wenn auch zumerlen mit gro 
Ber Betrübnis und Getiteserfchüitterung, 
jo doh ohne Wanfen entgegen; niemand 
und nichts vermochte Sohn, auf diejem 
Gange zurüdzubalten (vgl... ob. 11,7 

10; Matth. 16, 22—23), wie Er ander 
jeits dieſer Stunde mit feinem Schritte 
im fleiſchlicher Ungeduld vorauseilte (vgl. 
Matth 16, 205.17, 9; Joh. 7, 30; 8, 20). 
Er wußte, Dal er bis zum Eintritt diefer 
Stunde eim ganzes volles, irdiſches Tage 
werf als Lehrer und Prophet zu vollen 
den hatte, Der Hauptzweck Diejes Seines 
Werfes auf der Erde vor Seiner Erhö 
hung don der Erde auf das Kreuz tie 
der Zeitpunft Des Abichluffes dieſes Le 
benswerfes it aus Joh. 16, 29 33 
flar erfichtlich. Unmittelbar mach jenem 
Auftritt hob der Herr Seine Mugen auf 
gen Himmel und ſprach: „Sch babe Dich 
berberrlicht auf der Erde: das Werf habe 
Sch vollbracht (das war Sein erites Voll 
bradht!), welhes Du Mir gegeben haft, 
daß Sch es tun ſollte“ (ob. 17, 4). Bon 
Itejen! Vollbracht, welches ſich auf das 
Werk des Sohnes auf der Erde bezieht, 
it ſtreng zu untericheiden das andere 
Vollbracht, welches Er auf dem Kreuze, 
mit der Simde der Welt beladen und 
für uns ins Gericht gehend, nach voll 
brachten: Sterbensleden ausrief. Was Er 
nm Seinen Werfe auf Erden vorberei 
tete und verkündigte, das hat Er am Kreu— 
ze vollendet und bejiegelt. Der Offenba— 
rung des Vaters auf der Erde folgte auf 
dem Fuße die Verberrlichung des Vaters 
durch den Sohn auf dem Kreuze und die 
Verherrlichung des Sohnes durch den Va— 
ter im der Auferweckung des Sohnes aus 
den Toten (Röm. 6, 4) und Seiner Auf— 


fahrt zum Thron. Eins bedingte umld 
frönte das andere. Das, was der Herr 


„Seme Stunde“ nannte, bildete den Hö— 
hepunkt Seines Werfes und Seiner Lei 
den, nämlich Seinen Tod. Drejer bildet 
die Kriſis, Den großen Wendepunkt der 
ganzen Weltgejchichte. Es tt nicht auszuſa 
gen und auszudenfen, welch eime Beden 
tung dieſe „Stunde“ für das ganze Welt 
all im jich ſchließt. Die Schrift aibt gewal— 
tige Andeutungen davon. Man leje Koh. 
12, 27 bis 32; Rol. 2, 9—15. 

Laßt uns der Vedeutung, der Schwere, 
umd der Frucht jener Stunde ein wenig 
nachdenfen zum Preiſe des Sohnes, der 
im diefe Seine Stunde hinein und durch 
lie hindurchging und zum Ruhme des Va— 


9. September. 


ters, der Seinen Sohn im jener Stunde 
für uns dahingab. 

Kraft des organiſchen Zuſammen— 
banges, der zwiſchen allen Gejchaffenen 
beiteht und dasjelbe zu eimem einbheitli- 
chen, wohlgeorimeten Ganzen, zu einem 
lebendigen Gliedbau gejtalet hat, Teiden 
alle Glieder, werm auch nur ein Glied 
leidet. Eine wunde, franfe Stelle im die- 
jem großen vielgliedrigen Weltganzen 
verdirbt und vergiftet das Gange. Ein 
jolches VBerderben iſt durch den Fall Sa- 
tans und die Sünde der Menfchen über 
die Schöpfung gefommen, die nach der 
Schrift durch den Sohn geichaffen wor— 
dem iſt, in Shin ihren Beitand hat und 
für Ihn da iſt. Er Hit vom Vater zum 
Schöpfer und Herrn alles Geſchaffenen 
eingefegt worden und ohne Ihn ijt nichts 
vom alleden, was da iſt. Um dieſe jo 
wunderbar geſchaffene und jo furchtbar 
verderbte Schöpfung wieder herzuſtellen, 
um eine gründliche Neufchöpfung unter 
Ausſcheidung des im fie eingedrungenen 
unverbeſſerlichen Böſen herzujtellen, be- 
durfte es bei der auf ‚Heiligkeit und Ge 
rechtigkeit beruhenden göttlichen Welt- 
ordnung eines anderen und beſſeren als 
eines äußerlich gewaltſamen Eingreifens 
von ſeiten Gottes. Bei dieſer Wiederher— 
ſtellung mußte vornehmlich der verletzten 
göttlichen Gerechtigkeit Genüge getan, d. 
bh. die Sünde mußte geſühnt werden, um 
vergeben und jo heilig entkräftet und von 
innen heraus geheilt und ausgetilgt wer— 
den zu können . Der Sünder mußte 
gerechtfertigt twerden, bevor er zu Gott 
zurückgebpacht, d. h. geheiliget werden 
fonnte. Das hat der Herr in dem Gebets— 
wort flar zum Ausdruck gebracht: „Sch 
beiftge Mich Selbit für fie, auf daß auch 
jie Geheiligte jeien m Wahrheit!“ Ohne 
Heiligung aber kann niemand Gott ſchau 
en, d. b, in die Herrlichkeit eingehen. So 
wurde uns Chriſtus von Gott gemacht 
zur Gerechtigkeit, Seiligung u. Erlöfung. 
Aber das iſt nur eine Bedeutung der gro 
hen Stunde. Wir haben nocd andere Sei 
ten zu betradyten. Der Menſch war un- 
ter die Gewalt des Lügners und Mör- 
ders geraten, der ihn durch die, Kreatur 
an die Kreatur verfauft hatte, an die Krea— 
tur, die Er beberrichen u. befreien jolfte 
bon dem, was fie durch den Fall Satans 
geworden war: eine Yiniterniswelt u. To— 
deswüſte. Dur die Simde war der 
Menſch geiltig und leiblich dem Tode 
verfallen und dem, der des Todes Gewalt 
hat, dem Teufel (vergl. Hebr. 2, 14, 15). 
Deshalb mußte der Sohm Gottes dem 
Satan feinen Raub abnehmen. Das fonn- 
te wieder nicht nur gewaltmäßig, jondern 
anf rechtmäßigen Wege gejchehen. Satan 
mußte, um feiner Machtbefugniſſe beraubt 
werden zu können, zubor entr t wer 
den. Das fonnte mur durch ei der 
Unſeren geicheben, der uns in allem gleich 
war, ausgenommen die Sünde. Unſer 
Erlöfer mußte Menſch jein, diefer Menſch 
mußte aber ohne Sünde jein (Ebr. 2, 17; 
4, 15; 5, 1 ff). 

Welche Riſſe 


mußten geheilt werden 
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Durch Den Heiland der Welt! Da Flaffte 
en tiefer Riß zwiſchen Gott und einem 
Teil der Engelwelt; zu diefem Riß Fam 
der Riß zwiichen Gott und der Menjchheit 
und zwiſchen dieſer und der iibrigen Krea— 
tur. Und welche Kämpfe toben nun durch 
die Geiſter- und Menſchenwelt! Welch 
ein Unfriede in jedes einzelnen Menſchen 
Bruſt, welch ein Aufruhr innerhalb des 
ganzen Menſchengeſchlechts! Wie ſeufzt 
der ſündige Menſch unter der Tyrannei 
und Sklaverei des Fürſten der Gewalt 
der Luft! Dieſe Herrſchaft fonnte nur ge- 
brochen werden, indem der Verfläger ent- 
rechtet, der Schuldbrief, der milder uns 
war, zerrijjen wurde. Das geſchah jelbit- 
redend unter dem grimmigſten und furcht 
barſten Widerſpruch des Fürſten der Welt, 
(der, wie die vier Evangelien übereinſtim 
mend berichten, nichts unverſucht ließ und 
dene tüchtigſten und angejeheniten Trup 
pen undWaffen ms Feld führte, um das 
zu berhindern,, was nach den eigenen 
Worten des Herrn jen Ausgeſtoßenwer— 
den aus dem göttlich-ſittlichen Weltver 
band zur Folge haben jollte (ob. 12, 31 
—33). Er fam und überflutete den Sohn 
Gottes mit den entietlichiten Leiden, Ind 
indem er Ihn aufs graufamite peinigte, 
derjuchte er Ihn bis aufs äußerſte, und 
forderte Ihn zur Selbithilfe heraus, die 
wie Satan wohl wuhte, unsere Hilfe, ım 
jere Rettung für uns vereitelt hätte. Wel 
de Ströme Belials ergofjen ſich über das 
Haupt Deifen, der auf dem Fluchholz 
feſtgebunden war, ein wehrloſes, dulden 
des Lamm ohne Flecken und Mafel. Hölli 
ſche Bosheit und menſchliche Graufamfeit 
reichten ſich auf Golgatha die Hand. Die 
religiöſen und politiſchen Machthaber und 
der jüdiſche und heidniſche Pöbel waren ja 
nur die ausführenden Organe der in grim 
migitem Mufruhr tobenden Finfternisivelt. 
Zuletzt verlor auch die Sonne ihren Schein 
und die Felſen erbebten und zerrifien, als 
der Tod ferne ſchauerlichen Schatten atıf 
den göttlihen Erlöfer warf. Er, der Hei 
ige, mußte als unjer Stellvertreter den 
Tod Hr einer Weile durchkoſten und 
ſchmecken, dre Fein jterbllicher Menich hätte 
ertragen können. Nur Er, der Lamm umd 
Löwe in einer Perſon war, konnte jo völ— 
lig und fo ſtill jterben und jo gleichzeitig 
fin Sterben den, Tod ſüberwinden und 
beſiegen, den Hades durchſchreiten und 
durchbrechen, um dann mit Seiner ver— 
klärten Leiblichkeit über alle Himmel auf— 
zuſteigen. Was war das für ein Todes— 
ringen, welch ein Sterben, welch ein Ge 
richt! Das war Seine Stunde! 

Nur wenn man ſo, wie wir es vorſte 
hend andeutungsweiſe getan haben (die 
Heilige Schrift führt dieſe Gedanken in 
heĩliger Gründlichkeit, Tiefe u, Erhaben— 
beit weiter durch), das Todesleiden Jeſu 
Chriſti betrachtet, lernt man einigermaßen 
verſtehen Seine Seelenbetrübnis u. Gei— 
ſteserſchütterung angeſichts eines ſolchen 
Todes, wie er Ihm mac den vropheti— 
ſchen Ausfagen der Schrift mit allen jeinen 
grauenbollen Einzelheiten klar vor der 
Seele ſtand. „est fit Meine Seele be- 





Mennonitiiche Bundfihan 


jtürzt, und was joll Ih Tagen? Bater, 
vette Mich aus drefer Stunde!” (Joh. 12, 
27). „Meine Seele ijt jehr betrübt bis zum 
Tode.“ „Mein Bater, werm es möglich 
üt, jo gehe diefer Kelch an Mir vorüber!“ 
(Matth. 26, 38, 39). 

Drei. Umſtände find es, welche Dielen 
Kelch, den der Herr für uns geleert hat, 
mit ganz bejonderer Bitterfeit erfüllten: 

1. Der Herr ging von allen Menichen 
verlajjen im Seine Stunde hinein ; 

2. Er ſah alle Schreden und Qualen 
diefer Stunde voraus; 

3. Was Er von Simdern erlitt, das 
enrpfand Er als der ſündloſe Heilige 
piel tiefer und ſchmerzlicher als wir 
ſündigen Menjchen am Seiner Stelle 
e5 würden empfunden haben. 

I Zu Seinen Freunden, für die Er 
ja im erjter Reihe Sein Leben ließ, mußte 
der Serr jagen: „Siehe, es fommt die 
Stunde und iſt gefommen, dab ihr zer 
itreut ſein werdet, ein jeder in das Sei— 


nige (bedeutfamer Ausdruk!) und Mich 
allein laſſen werdet!” Dabei blieb Ihm 


nur eim Trojt: „Und Ich bin nicht allein, 
denn der Vater iſt bei Mir!” Aber was 
dann, als der Sohn rief: „Mein Gott, 
Mein Gott, warum haft Du Mich verlaj- 
jen?” Wer fann das Ma und die Tiefe 
Seines ſtellvertretenden Gyerichtslerdeng 
ausdenken, welches in dieſem Angſtruf ſich 
offenbart! Und wie ſchwer litt der Herr 
m Gethſemane! Wie. tief empfand Er hier 
ganz bejonders den Schmerz des Berlaj- 
ſenſeins, die Bangigkeit der Einfamfeit. 
Wie mußte Er Flagen, al3 Er Seine drei 
vertrautejten Singer und Freunde troß 
Seiner berzbeweglichen Bitten, mit Ihm 
zu wachen, dreimal jchlafend fand? „Alſo 
nicht eime Stunde vermocdhtet ihr mit Mir 
zu wachen!“ Wir wiljen wohl alk aus Er 
fahrung, wie uns im Stunden jchiwerer 
Trauer, heißer Anfechtung und bitterer 
Angſt mach menſchlicher Deilnahme ver 
langt und wie ſchwer beſonders das „ein 
ſame Leid“ uns drückt. 

Dieſe Bitterkeit größter Einſamkeit mm 
ſchwerſten Leid, verbunden mit der heili 
gen Trauer über die Treuloſigkeit der 
Freunde, über die ſchmachvolle Verleug— 
mung und den ſchändlichen Verrat, mußte 
unſer Herr durchkoſten, und Er hat das 
alles ertragen ohne jedes Zeichen von Ent— 
rüſtung und Verbitterung, aber doch mit 
dem vollen, tiefen, reinen, menſchlichen 
Empfinden, das Ihm, der die göttliche 
und die menſchliche Natur in vollendeter 
Harmonie in Eich vereinigte, eigen war. 
Gerade aus Diefem Grunde vermag Er 
„Mitleid“ mit uns zu haben. Nun ver- 
mag Er zu trölten und zu jtärfen wie 
fein anderer, wenn wir, Seine geringiten 
Nachfolger, auch gewürdigt werden, aus 
demſelben Leidensbecher zu trinfen. 

2”E83 it, das müffen wir mit Danf 
gegen Gott erfennien, eine gnädige Fü— 
gung Gottes, das uns Im allgememen 
unſere  perfönlichen Führungen m dieſer 
dunklen Welt verhüllt jind. Wieviel be 
ſchwerter würden wir durch Diejes Leben 
geben, wenn wir Mrt, Maß und Zeit der 
auf uns wartenden Leiden diefer Zeit Flar 





3 


borausichen müßten. Wir wiirden wohl 
erliegen, wenn wir das alles im boraus 
müßten. Der Sohn Gottes wußte aber 
und mußte wiljen, was Ihm bevorſtand. 
E3 gehörte das zur dvollfommenen Frei- 
willigfeit Seiner Leiden, die unjere völlige 
Erlöjung bedingte. Sein Werf und Sein 
Weg Tagen völlig klar vor Ihm und Er 
ſprach deutlich und immer deutlicher da- 
vor, je näher Seine Stunde heranrückte. 
Und wie erjchrafen Seime jehwachen Jün— 
ger, al3 Er davon zu reden anfing, und 
wie ſuchten jie das Furchtbare zu verhin— 
dern! Welh eim Abſtand zwijchen den 
Beiten und Erwählteſten aus dem ſündi— 
gen Gejchleht Adams und dem Herrn dom 
Himmel, dem zweiten Adam, tritt uns ge- 
vade im dieſem Umſtand entgegen! Dort 
Leidens- und Todestlucht (vgl. Ebr. 2,15), 
bier Veidenswilligfeit; Dort Kreuzesflucht, 
hier „Gehorjam bis zum Tode, ja bis 
zum Tode am Kreuze!“ Aber auch dazu 
it Chrijtus geitorben, das; Er uns erlöjte 
bon unſerer matürlichen Todesfurdt und 
Kreuzesicheu. Er allein kann das alles in 
uns überwinden; Er, der deshalb in dem 
allen verfucht murde wie wir, aber ohne 
Sünde. Nun fann Er für uns eintreten, 
fiir uns, die wir Ihm vertrauen und auf 
Ihn blicken als auf dem Anfänger und 
VBollender unſeres Glaubens. (Lies Ebr. 
12, 1ff.) 

3. Es iſt klar, unwiderleglich Flar, daß 
Der Menſch in dem Maße als er von Sün 
De und Schuld gelöjt iſt, unter der ihn 
umgebenden und von außen auf ihn ein- 
ſtürmenden Sünde leidet. Der Abſcheu 
vor der Sünde und ihren einzelnen Eiter 
beulen wächſt bei uns in dem Maße, als 
wir uns von der Sünde reinigen und lö 
ſen laſſen. Welches geheiligte Kind Gottes 
hätte nicht die Erfahrung gemacht, daß 
gewiſſe Sünden bei ſeiner Umgebung ihm 
erſt dann ſchmerzlich fühlbar wurden, als 
es ſelbſt damit gebrochen und von ihnen 
ſich gereinigt hatte! Man ſtecke beiſpiels 
weiſe einen Trunkenbold unter Trunken 
bolde und er wird ſich in gewiſſer Bezie 
hung wohl unter ihnen fühlen (wir re 
den menſchlich), aber man zwinge einem 
geretteten Trinfer die Gefellichaft von 
Trinfern auf und man wird wahrnehnten, 
welche Dual ihm jolche Gejellichaft verur- 
jacht. Oder man jperre einen ehemaligen 
Spötter und Läfterer mit Läjterern zu- 
jammen, welch eine Bern würde das für 
ihn fein. Oder man bringe eine gerettete 
Magdalene, die in geordnete Verhältniffe 


zurücfehrte, in ein Hurenhaus; meld 
eine Hölle würde das für fie fein! Was 


mußte aber Chriitus, der Heilige, der 
Simde nicht kannte, in Seiner reinen See- 
le empfinden, wie tief mag Er gelitten 
haben, als Er nicht mır durch Sein Her 
eingeborenmwerden in die ſündige Menſch— 
heit mit der Sünde in die engſte perſön— 
liche Berührung kam, ſondern auch als 
unſer leibhaftiger Stellvertreter die Sün— 
de an Seinem Leibe hinauftrug auf das 
Holz des Fluches! Wie hat Er gelitten 
unter einer ſolchen, Ihm völlig fremden 
Laſt, die Er, wollte Er unſer völliger Er— 
löſer werden, nach Geiſt, Seele und Leib. 
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als Seine eigene empfinden und aljo tra- 
gen mußte! Nur von hier aus fönnen wir 
pſychologiſch die Leiden Jeſu in Gethie- 
mane einigermaßen verjtehen lernen. 
(Schluß folgt.) 
Anders geartet. 

„Wie eine Note (Vilie) unter den Dor 
nen, jo iſt Meine Freundin unter den 
Töchtern. Wie ein Apfelbaum unter den 
wilden Bäumen, jo iſt Mein Freund um 
ter den Söhnen.“ Hohelied 2, 2. 3. 

Einit fam in meine Seeljorge eine 
Diafoniff Ich fragte fie, was fie zu 
mir führe. Sie fagte mir, fie pflegte im 
Krankenhauſe dine gläubige Chriftin, und 
als ich ſie fragte, woher ſie denn wiſſe, 
daß jene Kranke eine gläubige Chriſtin ſei, 
antwortete ſie zu wiederholten Malen: 
„Ste iſt ganz anders als ich.“ Gott ſagt 
von dem natürlichen Menfchen: „Der Be 
fte unter Ihnen tft wie ein Dorn und der 
Redlichfte wie eine Hecke,“ Er fennt die 
natürlichen Menſchen genau und weik, daß 
fte alle der Serrlichfeit Gottes ermangeln. 
Er hat aber much dad Wort geſprochen: 
„Sch kenne die Meinen und bin befannt 
ben Meinen.” Er weiß, daß die Seinen 
mie Lilten unter den Dornen ftehen. Wir 
brauchen uns aber nicht zu fürchten, denn 
unser Geltebter hat geiagt: „Sch weiß, wo 
du wohnst.“ Und ermunternd bat Er uns 
zugerufen: „Selig feld ihr, jo euch die 
Menſchen haffen und euch abjondern und 
icheltem euch, und verwerfen euren Namen 
als einen böſen um des Menichenfohnes 
willen. Freuet euch alsdann und hitpfet, 
Denn Tiehe, euer Lohn iſt groß im Him- 
mel.” 

Wie ſchön iſt es, wenn unter Denfen 
und Reden von Jeſus beſtimmt wird! 
Die Braut hat geſagt: „Ich bin eine Blu— 
me zu Saron und eine Roſe im Tal.“ 
Ihr Freund bejtätigt ihr diefe Selbitbe 
urteilung als richtig, wenn Er jagt: „Wie 
eine Lilie unter den Dornen, jo iſt Meine 
Freundin unter den Töchtern.” Das fit 
hohe Gnade, und Gnade verpflichtet. Was 
für eim herrliches Zeugnis jtellte doch jene 
Diakoniſſe ihrer gläubigen Patientin aus, 
wenn fie von ihr fagte: „Sie ift ganz an- 
Ders als ich”! And wir durch Gmalde 
eine Lilie unter den Dornen, dann will 
uns dieſe Gnade in den Stand jeßen, das 
Wort Jeſu auszuleben: „Liebet eure Fein- 
De; tut wohl denen, die euch beleidigen.” 
Und wenn wir wie eine Lilie unter den 
Dornen jtehen, dann müſſen wir jonderfich 
Sefu Wort beachten, das Er zum ander- 
mal gefprochen hat: „Und wenn ihr eu- 
ren Bohltätern mwohltut, was für Danf 
habt ihr davon? Denm die Siimder tum 
Das ach. Vielmehr liebet eure Feinde: 
tut wohl und Teihet, daß ihr nichts dafür 
boffet, jo wird euer Lohn groß fein, und 
ihr werdet Kinder des Allerhöchiten fein: 
denn Er ijt gütig über die Undankbaren 
und Böſen.“ Wir verfieren unfere Lilien— 
art, wenn wir uns von den Dornen reizen 
und verbittern laſſen. Es muß vielmehr 
heißen: „Dafür, daß Ich fie Tiebe, find 
fie wider Mich.” Dann werden immer 
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einzelne von den Dornen Sehnſucht nach 
der Lilienart bekommen und Jeſus ſu— 
chen, indem ſie von den Chriſten beken— 
nen: „Sie ſind ganz anders als ich.“ 
Wie ein Apfelbaum unter 
den wilden Bäumem, jo iſt Mein 
Freund unter den Söhnen. Er 
it auch anders geartet, Die bejien der an- 
dern Söhne waren doch offenbar Seine 
Singer; aber der eine hat Ihn verraten; 
der andere hat Ihn verleugnet, und alle 
haben Ihn verlafjen. Sie jtedten voll Un— 
glauben, voll Ehrgeiz und voll von fleiſch— 
lichen Erwartungen. Sie trachteten in ih- 
rem natürlichen Zuftande nach hohen Din- 
gen und hieltem fich nicht herunter zu den 
Niedrigen. Gang anders unfer Freund, 
Er ermiedrigte ſich jelbjit und ward gehor- 
jam bis zum Tode, ja bis zum Kreuzes— 
tode, Er erſchien wohl in der Geitalt oder 
in Aehnlichkeit des ſündlichen Fleiſches, 
doch nicht im ſündlichen Fleiſche. Sünde 
war nicht in Ihm. Er konnte ſagen: „Ich 
bin vom oben ber, ihr ſeid von unten her.“ 
Und während Er in Jeruſalem ſaß, war 
Er ſchon tm Simmel (Joh, 3, 13). Für- 
wahr, wie ein Apfelbaum unter ben mil« 
den Bäumen, jo iſt Mein Freund unter 
den Söhnen! Er Hit gang anders als die 
andern. Sind wir auch anders als fie? 
Dann gilt ung das Wort der Schrift: 
„Dieweil ſie alle von einem kommen, bei- 
de, der da heiligt und die da geheiligt wer- 
den, Ihamt Er fich micht, fie Brüder zu 
eigen.“ Wohl uns, wenn wir ganz anders 
jind als die andern, weil wir eins find 
mit Shm! —Auf der Warte. 





Der Gebetsgeift 


bei der letzten Allgemeinen Konferenz 
im Perkaſie Park, Ba. 

Da ich von einem Gliede der Publika— 
tronsbehörde aufgefordet bin, über diejen 
Segenitand an unjere Blätter zu: berichten, 
will ich es tun, zur Ehre Gottes nicht zu 
unferer Ehre. Ich freue mrich, daß e8 mir 
bergönnt war, etwas an der „Innenſeite“ 
diefer Sache zu jein. 

Daß ſchon andere Berichterſtatter es 
hervorheben, daß dieſe Konferenz beſon— 
ders „vonGebeten getragen“ wurde, macht 
dieſen Bericht nicht überflüſſig; ſondern 
dheſe Erwähnungen beſtätiggen nur das 
hier folgende. 

Gott will jo gerne Seinen Geiſt in vol— 
fen Maße ausgießen, bejonders im diejer 
legten Zeit, nach feiner Verheißung. Wir 
haben aber wohl die Bedingung noch 
nicht erfüllt — oder an uns erfüllen laſ— 
ſen: Das vorhergehende Gebet, Wir wiſ— 
ien, da der Ausgießung feines Geiftes 
am eriten Pfingfttage eine befondere Ge- 
betSperiode borausging. So will e3 jebt 
icheinen, daß der Geiſt des Gebet3 allent- 
halben in der riftlichen Welt ftarf und 
immer jtärfer weht. Ich hoffe zu Gott, daß 
es nicht nur leerer Schall ift, wenn man 
itberall fi” mehr zur Macht des Gebets 
wendet, da alles andere immer ohnmäch— 
tiger fcheint. Da ift e8 denn aud fein 
jo großes Wunder, daß auch wir diejes 
Geiſteswehen verjpüren! 
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sch glaube auch — 'wie viele ſich auf 
der Konferemz ausdrückten — dab die All— 
gemeine Konferenz - Angelegenheit cl- 
lerſeits gebetsvoll vorbereitet worden tit, 
ohne da man ich dariiber bejonders be- 
jprochen hatte. Wenn eine Sache von 
Gott Kit, dann iſt es ja Teicht erflärlich, 
da es am allen Orten zugleich anfangen 
fann: Bei den Konferenz-Gaftgebern, den 
lieben Ba. Geſchwiſtern, bei den Gemein- 
den, bei vielen privaten Betern, auf den 
fldinen Verfammlungen zu denen man fid) 
im ſchönen Perkaſie Park zuſammen fand, 
dann ſtimmen alle Sarten der Herzen, und 
bon jelbit ehe man e8 recht wußte 
war man im Peten. Auffallend wie es 
ſonſt hätte fein fönnen, ſchien es niemand 
zu wundern, dab man mehrmals des Ta- 
ges Gebetsitunden amberaumte, ausgehr id 
bon verjchiedenen Selten. Und freubig 
famen die Leute in nicht Fleinen Zahlen, 
und die halben Stunden (mehr erlaubte 
das Tagesprogramm nicht) wurden aus— 
gefüllt nicht mit Anfprachen, fondern nad 
furzen Einleitungsworten mit vielen ern⸗ 
iten Gebeten. Meiſtens maren bie Gebete 
durz, aus Rückſicht auf die vielen andern, 
die auch noch beten wollten. Oft began« 
nien zwei older gar drei zugleih. Der 
rechten biblischen Ordnung gemäß ſchwie⸗ 
gen aber alle bi3 auf einen, der jein Ge 
bet fortſetzte. Wohl öfters find mehrere, 
vielleicht viele, fortgegangen ohne gebetet 
zu haben, d. h. laut, Nicht, wie e8 fo oft 
geſchieht, daß man den Geiſt dämpft, ſon— 
dern weil die nächſte Glocke Täautete. 

Das Programm Komitee hatte fich 
ihon gewagt, mehr (bedeutend mehr) 
„Sebet“ aufs Programm zu jtellen als 
ſonſt gebrauchlih war, und das war nun 
fo recht angenehm — mur moch nicht gemug. 
Der Voriger forderte wiederholt auf, wo 
das Programm „Gebet“ anfündigte, dat 
mehrere Brüder beten möchten. Wohl nie- 
mand bat geglaubt, da das verlorene 
Zeit ſei. Much vor miechreren Wahlen], 
befonders wenn man jcheinbar jo ein bi3- 
hen „eleftionieren” wollte, und wo irgend 
etwas ein wenig ſchwierig zu werden droh— 
te forderte er auf zum Gebet. Und es iſt 
ſchon berichtet worden, daß gewiß der vie— 
len Gebete halber die Arbeit ſo gut vor— 
an ging, und wir mit dem großen Pro— 
gramm im5 Tagen u. 2 Stunden fertig 
wurden, ohne unnötig zu eilem oder et- 
was übers Knie zu brechen. Und alle ge 
fürchteten großen Meinungsverſchiedenhei— 
tem — ja no mehr — faımen garnicht 
zum Vorſchein. Hier denke aber niemand, 
da etwa Konzeſſionen gemacht wurden; 
oder Kompromiſſe mit der Unwährheit, 
Beichtfertilgfeit, oder dergll. ſondern der 
Schft Ver Schrift, d. h. der Wahrheit, 
leuchtete klar durch alles hindurch, nach 
meimer Erfenntnis. Man Iefe die Berichte 
und Referate, uſw. 

Auer allen öffentlichen Gebieten — 
die Fonmten uns jchon als genügend er— 
iheinen — und den vielen vorauslaufen- 
den Gebeten, die unferm himmlischen Va— 
ter alle befannt find, wurden auf mehre- 
ren Plägen, im Sänfern, und im nahen 
Wäldchen unter den Bäumen mwiederholte- 




















1920 





ſtille Gebetsverfammlungen abgebalten, 
im den Pauſen oder ſpät abends und je- 
denfalls auch während der Sigungen. Oft 
waren es bejondere Angelegenheiten, die 
dem Herrn vorgelegt wurden. Ich weit 
von mehreren dieſer ungejehenen Gebet3- 
jtumden, aber gewiß nicht von allen. 

Und das ganze jo ungezwungen, ordent- 
fi, geräuſchlos, müchtern, wie es eben 
die Weile des guten Geiftes fit, wenn man 
Ihm nicht vorläuft. 

Und num Hit gewiß dieſes unfer aller 
Wunſch, daß dieſer Gebetsfim und drang 
in alle Gememden getragen werden möch— 
te, und den Gebetsfinn und -geilt daheim 
recht fordern, und Die Musfilhrung Der 
vielen Konf. Mrbeiten und Beſchlüſſe be 
gleiten möchte! 

Weit Brubdergruß, J. B. Ep». 
P. S. Möchte mun bald der Geijt im jet: 
ner Fülle dem Gebetsgeiſt folgen! 


Wir wandeln im Glauben. 


Wir wandeln im Glauben, geheiligt demHerrn, 

Der uns gnädig gerufen nach oben; 

Wie jehiver auch Die Neife, wir folgen ihm 
gern, 

Wir ivandeln mit Danfen und Loben. 

Uns lewchten von ferne die Mauern der Stadt, 

Die Gott jelbjt zum Schöpfer und Baumeijter 


bat. 

Wir wohnen in Zelten und wünſchen nichts 
mehr: 

Uns jcehüßet und jchirmet der Herr und Sein 
Heer. 


Wir wandehn im Glauben Durch finfiter&® 
Land, 

uns leuchtet in 

Stern der VWerheißung, 

geſandi, 

Die Worte der ewigen Wahrheit. 

Wir wandeln als Knechte, die taub ſind und 


göttlicher Klavheit 
vom Vater 


Doch 


Der 


blind, 

Durch Oerter, die wüſt und voll Dunkelheit 
ſind, 

Doch ſiehe, Gott führt uns duch Nebel und 
Nacht, 


Uns leitet Sein Auge, das väterlich wacht. 


Wir wandeln im Glauben Durch feindliches 
Land, 

Doc; wir müfjen nicht zagen und zittern, 

Wenn ringsum der Feinde heiklodernder 
Brand 

Uns nabet in Kampfesgewittern: 

Die Heere, die mit uns, jind jtärfer an Zahl 

Als alle, die wider uns züden den Stahl; 

Den Heeren Jahovas iſt ſicher der Sieg, 

Und Gott, der Allmächt'ge, wit bei uns im 
Krieg. 


Wir wandeln im Glauben durch trockenes 
Land, 

Doch uns folget der Fels, der uns tränfet; 

Wir twallen Such Wüſten auf brennenden 
Sand, 

Doch Himmelskoſt wind uns gejchenfet. 

Den Glaubenden flieget der göttliche Quell, 

Des Fluten jind abend, jein Wafler ijt hell. 
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Wer glaubet, dem jtreuet in Zeiten der Not 
Der Vater im Himmel das tägliche Brot. 


Wir wandeln tim Gauben Durch Dorniges 
Land, 

las Ten Füßen bringt täglich viel Wunden. 

a rinnen die Tränen, Da blutet die Hand, 

Da werden viel Lahme gefunden. 


99% 


Doch Chriſtus iſt Gier, Der Den Müden gibt 
Kraft, 

Der Heilung den Kranken und Siechen ver 
ſchafft. 


an 


Der Teufel vertveibet und Ketten zerbricht 
Und Worte der Gnade und Herrlichkeit Tpricht. 


Wir wandeln im Glauben, geheiligt demHerrn, 

uns gnädig genufen mac) oben; 

Wie ſchwer auch Die Reiſe, wir folgen 
gern, 


Der 


Nom 


Wir wandeln mit Danten und Yoben. 

Uns leuchten von ferne die Mauern der Stadt, 

Die Gott ſelbſt zum Schöpfer und Baumeijter 
bat. 

Wir wohnen in Zelten und wünſchen nichts 
mebr, 

Uns jchüßet und ſchirmet der Herr und Sein 
Meer. B. Kim. 





Chutor Ljubimowka, Poſt Tßil-Kul, 
Omſk, Sibirien; 


Teure Geſchwiſter, Peter und Kathari— 
na Löwen! Einen herzlichen Gruß der 
Liebe von uns an Euch alle, ihr Lieben, 
dort in weiter Ferne! 

Es iſt eine geraume Zeit verfloſſen, daß 
wir vom Euch feine Nachricht mehr erhal— 
ten haben, und auch wir haben nicht ge- 
Ichrieben. Wie ich den letzten Brief an 
Euch geſchickt babe, im Herbſt, nachdem 
der liebe Br. M. B. Faſt ung bejuchte, 
auf Den haben wir feine Antwort mehr 
erhalten — aud) ſonſt nicht von Euch 
erhalten ſeitdem. 

Manches iſt bei uns jeitdem borgegan- 
gen. Und zwar: Spät im Herbſt, Ofto- 
bermonat, fingen die Veroplame an, über 
unferer Gegend bin und ber zu fliegen, 
und zwar zu zwei und drei jedesmal. Das 
fimdigte das Näherkommen der Kriegs— 
beere an; und jo wurde es auch. Im No- 
vember fam die ganze Kriegsfront bier 
ibergezogen. Erit famen viel Heere Sol- 
Daten, mit Prerden und verſchiedenem 
andern Kriegsgeräte. E3 gab dann über- 
all oft recht viel Eimgquartierung. Wir bat- 
ten einmal 185 Mann roteSufaren und ih— 
re Pferde zehn Tage bei uns auf dem Hof 
und im Haufe die Offiziere uf. Das dau- 
erte jo eine ganze Zeit an. 

Und alle Tage gingen vorher ganze 
Karawanen von Flüchtlingen durch Tpil- 
Kul von verjchiedenen Gegenden, Die 
brachten immer mehr Schredensbotichaf- 
ten von den roten Heeren, wie die alles 
niedermiachten, und vieles andere. Bald 
jollten wir es ſelbſt durdhleben. Den 8. 
November abends fehrten die rotem Heere 
(Bolſchewiki) in Thil-Kul und Umgegend 
ein, nachdem wir vorher Kononendröhnen 
uſw. recht nahe gehört hatten; aber uns 
nichts Bejonders mwiderfahren, auch nicht 















während des llebergamges. Much bis heu— 
te haben wir über nichts zu Flagen, jon- 
dern können nur Gott danfen fiir eine 
väterliche Treue, Die er an ung biöher be- 
wieſen hat. 

Manches gibt es uber doch bei jolch ei- 
nem llebergang; Denn Die letzten Weißen 
Heere (d. h. die des Koltſchak) haben jtel- 
lenweiſe doch recht jehr gebauft und zwar 
Pferde und Schlitten, auf manden Stel- 
ler ſomehr alles abgenommen. Much bei 
uns iſt das der Tal geweien. Was ihnen 
gefiel, Das nahmen jie mit und ließen oft 
dagegen abgequälte, magere Bferde ſtehen. 
Auch Futter und auf manchen Stellen auch 
noch Klewer u. a. m. wurde genommen. 
Aber daß Menichen umgebracht wurden, 
Das iſt wohl wicht vorgekommen, wenig— 
tens wir wijjen hier femen ſolchen Fall. 
Uber was noch ſchlimmer war: mach den 
Ulebergang derFront, brach überall Krank— 
beit aus, und zwar Typhus verſchiedener 
Art. Die Seuche hat den ganzen Winter 
grauenbaft gebaut — überall—ich glaube 
Durch ganz Rußland; denn wir hören bon 
Süd-Rußland Wie jchreeflichiten Dinge: 
von Typhus viele Dahingejtorben; und 
von einem Heere, welche Machnowzen hei— 
hen, ſind die ſchrecklichſten Dinge paſſiert, 
jo dal; man ſchreibt: es iſt nicht zu be— 
ſchreiben, was alles dort paſſiert iſt von 
Morden und Rauben, und das Schreck— 
lichſte wohl noch, daß die Frauen ſchrecklich 
vergewaltigt wurden — von 13 bis 60 
Jahre alt bis neun Mann hinterein— 
ander! Das iſt wohl das Schrecklichſte. 
Bei uns iſt Derartigs bis heute nicht paſ— 
fiert: und wir wimfchen auch, es möchte 
uns der Herr gnädigli bewahren bor 
jolchen Grauſamkeiten und alle ſolche 
Schwerbetroffene tröjten und helfen! Hier 
ind auch viele Befannte und andere an der 
Seuche gejtorben; aber unjere ganze Fa— 
milie fit bis heute noch davor verſchont 
geblieben — dem Herrn die Ehre! 

Die Krankheit bat auch wohl jomehr 
aufgehört; denn man hört nicht3 mehr bon 
jo vielen Kranfheiten und Sterbefällen, 
wie im Winter; denn im Winter wurden 
bier bei uns in Thil-Nul bis fünfzig und 
mehr in ein Grab gelegt, wie man jagt 
— geſehen hab’ ich's nicht! Aber in den 
Städten (wie man erzählt) Schichten auf- 
gejtapelt von Leichen, dire nicht begraben 
wurden, weil nicht allem nachzukommen 
war. Und am Wege, wo die Front gezo- 
gen war, lag es überall voll toter Pferde. 

Nun, es bat alles noch viel befjer ge- 
gangen, als man e8 ſich manchmal ge- 
Dacht, und wie es hätte können werden, 
wenn die Kämpfenden bier lange gefämpft 
hätten. Mber mm floben die dinen, was 
nur möglich (nämlich die „Weihen“), und 
die andern (die „Roten“) jagten ihnen 
nach, was nur möglich war; und e8 gab 
fein rechtes Stebenbleiben. Gottlob, da 
es jo überging — wir wünſchen uns das- 
jelbe nie wieder zu jeben und zu durch— 
leben. 

Wir find alfo bis heute in unver gam- 
zer Familie, gottlob, ſchön geſund und 
baben nachher im Winter troß alledem, 
was dvorgegangen, manche Telige Stunde 
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verliebt in unſerm Hauſe und in der Nadh- 
barjchaft, unter lieblicher Muſik und jcho- 
nemGeſang, welche von unfern Kindern 
und den Nachbarn zuſammen geübt und 
gepflegt wurde. Und der die Sache lei 
tet, das iſt Br, Karl Firllbrandt, der bier 
Hit als Zivilgefangener Reichsdeutſcher 
von Odeſſa. Und noch Gejchwijter von 
der Stadt Schiradow jind auch hier als 
Verjagte; und Der Herr jegnet uns oft 
miteinander. 

Wir hatten auch jetzt im Frühling ſchon 
etliche Ächöne Sugendfejte und Sonntags- 
ichulfejte gefetert, mit Muſik, Geſang, Pre 
digt, Gedichten und Deflamationen. Und 
Dies alles leitet Br, Füllbrandt. Der 
Herr jchenfe ihm viel Gnade zu allem! 

Jetzt noch etwas dom Den andern. 
Schweiter Peters mit ihren Rindern, die 
hier find, find auch alle geſund und mun 
ter. Auch Thießens mit ihren Kindern das 
jelbe. Schwejter Bernhard Frieſens Sohn 
Heinrich war Djtern bei uns auf dem Ju 
gendfejt und fuhr dann ab mac) Hauſe; 
Denn er fam vom der Front. Er war mit 
Den „Weißen, (Soltichafs Heer) mitge 
gangen und war nun als Gefangener dom 
den „Noten“ freigelaſſen und ging nad) 
Hauſe. Wir haben auch jchon don ihm 
Briefe, dal; er zu Haufe angekommen iſt 
und alles wohl angetroffen hat. Schwe 
ſter Frieſen, ſeine Mama, lebt auch noch 
und wohnt bei Dawlikanow. 

Jetzt noch etwas vom Wirtſchaftlichen. 
Wir haben alle noch wieder ausgejät - 
aber doch gegen früher jehr wenig, infolge 
der Sriegszeiten und Der vielen Unan 
nehmlichfeiten, die es zu jolchen Zeiten 
gibt. Erſtens joll man jetzt wicht Arbei 
ter mieten, was aber doch bis heute noch 
immer geichteht und ich glaube auch 
richt, Da das ganz aufhören wird. Aber 
es wird immer jchiverer damit; und noch 
befonders, wenn erjt Die Kiriegsgefangenen 
bier micht mehr ſein werden; denn bis 
heute arbeiten wir mur ſomehr mit fol 
chen. Unſre Rufen find jegt in dieſer 
Sinficht ſehr verdorben, jo dal wohl we 
nige arbeiten wollen (d. b. fiir andere), 
jeßt heit es: jeder ſoll jelbjt arbeiten! 
Und uns, Die wir immer gut gearbeitet 
haben, jieht man auch an, als hätten wir 
nie gearbeitet. Das iſt ſchwer! 

Die Ernteausfichten ind nicht vielver- 
jprechend, weil es jehr trocken iſt und ziem- 
lich warn. Und dann ijt noch wenig aus 
gejät, überhaupt gegen früher, weil all die 
Wirte Der großen ruſſiſchen Wirtjchaften 
geflüchtet jind und jegt dieſelben in Räte— 
Wirthaften übergegangen find, und dort 
jehr wenig geſät Hit. So fann’s jchlimme 
Zeit geben. Wir drejchen jekt das alte 
Getreide, weil es voriges Jahr jo jehr reg- 
nerifch war. Wir müjjen ein Gewiſſes an 
Die Regierung liefern, und für jehr billige 
Preife allem andern gegenüber, 3. B. 
Mehl bis 1000 Rubel und dariiber das 
Pud, während Weizen 34 Rubel; ein 
Pferd 100- bis 200,000 Rubel, und em 
ganz jehr geringes 50,000 Rubel; jo auch 
Kühe. Eine Arſchin qutes Tuch koſtet bis 


15,000 Rubel; Rattun, nur geringer , bis 
200 Rubel; eine Doje Zündhölzer jegt 150 
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Rubel; ein Spulden Zwirn 1000 Rubel, 
und jo dann noch vieles; und gar nicht zu 
haben tt das merite Nur wir Bauern 
haben es noch anı beiten bis jest, wir ha 
ben noch Brot, nochKleider und ſonſt noch. 
Aber wo groſze Familien ſind, da wird es 
Doch vecht ſchwer. 

Wir denken oft an Euch, ob's Euch dort 
ähnlich gehen mag, oder nicht. Wir ſchau 
en aus nach andern Zeiten. Der Herr 
fan alles wenden. 

Euch allen alles Beſte wünſchend, und 
uns Eurer Fürbitte empfehlend, verblei 
ben wir Eure im Herrn Verbundenen, 

Pe. und Eliſabeth Funk. 
Giniges von der Oflahoma— Fortbil— 
dungsſchule. 
Schule iſt „Oklahoma 
„Oklahoma Bibel- und 


“ 


Der Namen der 
Bibel Academy.“ 
Fortbildungsichule. 

Ein Berein hat jich gebildet, der ſchon 
iiber 100 „Shares“ gezeichnet bat. Wie 
man jich Demjelben anſchließen kann, das 
werden die Beamten veröffentlichen. Die 
vollen Statuten des Vereins ſind noch 
nicht aufgeitellt. 

Das Direktorium ſetzt ſich wie folgt zu 
ſammen: Von der Oklahoma Konvention: 
9 R. Both, Goltry, Borfiger; John Lich 
ti, Deer Greef, Schaßmeilter. Von dem 
Berein: D. B. Unruh, VMeno, Schreiber ; 
N. 3. Stebert, Inola; Adam Raßklaff, 
Orienta; Peter Pankratz, Cordell; John 
J. Johnſon, Meno; 

Vokal Erefutiv Komitee: H. 
J. Johnſon, D. B. Unruh. 

Schüler Komitee: H. R. 
Claaſſen, J. B. Epp. 

Die Lehrer ſind, Rev. Albert Claaſſen, 
Graduent von Bethel College, Student in 
Miſſions- und Bibelſchule in New Nork, 
8 Jahre Miſſionar in Cantonment. 

Rev. H. U. Schmidt (in Ausſicht), Gra 
duent von Bethel College, längere Jahre 
Prediger und Aelteſter in der Gemeinde 
qbei Vona, Colo.; ebenfalls dort Diſtrikt 
und GemeindeLehrer. 

Rev. J. B. Epp (bokannt), wird vor 
ausſichtlich in einigen Bibelkurſen mithel 
fen. — 

Andere Lokal-Lehrer mögen mithelfen 
in Spezial-Fächern, wenn nötig. 

Der Schul-Kalender für 1920 — 21 
ſchließt dieſes Jahr 7 Monate ein, weiter 
bin 8 Monate und iſt wie folgt: 

29. September Schulanfang 
24. November Danflagungstag 
23. Dez. — 3. Januar Weihnachtsferien 
25.— 28. März Oſterferien 
Ende April Schulſchluß 

Ein paar kürzere Bibelkurſe, vor und 
mach Weihnachten, werden ſpäter bekannt 
gemacht werden. 

Ein dreijähriger Kurfus it in Ausſicht 
genommen. Es wird wieder Deutich ge- 
lehrt werden, jo. viel wie im eriten Sabre 
(1917). 

Nur Schiller, die den adten Grad 
nicht beendet haben, dürfen nicht Deutſch 
nehmen, es jei denn fie ſind über 18 Sabre 
alt. 


R. Votd, 3. 


Voth, Albert 





29. September. 


Im dritten Jahr joll gelehrt werden: 


1. Bibel Die Prophetiſchen Bücher. 
2. Einleitung in der Bibel. 

3. Bibliſche Zeitgeſchichte. 

I. Homiletiſche Studien und Uebungen. 
5 Menmonitifche Gejchichte und Bekennt 


mib. 

6. Deutiche Sprache. 

7. Deutſche Literatur. 

8. Literariſche Uebungen. 

9. Weltgeſchichte. 

10. Geſang. 

11. Methoden, im Sonntagsſchul-Arbeit 
und ſo weiter. 

Andere Spezialfächer, wenn gewünſcht, 
werden nach Möglichkeit eingerichtet und 
beſorgt. (Privatſtunden oder Korreſpon— 
denz.) 

Dadurch, daß die Meno Vorbereitungs- 
ſchule jetzt nicht im Gange iſt, muß einf- 
ges, das dort gelehrt wurde, in unſer 
„Erſtes Jahr“ hinein kommen. Wie viel, 
das wird ſich mach den Schülern richten. 

Schüler, welche den zweijährigen Kur— 
ſus bier beendigt "hatten, erhielten genü 
gend Kredit, daß ſie in einem Jahr m 
Amer Sg School graduieren konnten, 
oder vom akademiſchen Kurſus im College. 
Der dreijährige Kurſus bringt die Schü— 
‘vr ſelbſtverſtändlich noch To. viel weiter. 
Wir geben aber viel mehr Bibel, Religion 
und Deutſch, als die meiſten der genannten 
Schulen. 

Dazu paßt ji) unjere Schule jo gang 
ven Lokalverhältniſſen in Oflahoma am. 
Sie tt unjere Schule! 

Das Schulgeld beträgt $4.00 den Mo 
nat. Vorausbezahlung gewimſcht. Im 
mieteten Schul-Koſthaus iſt Koſt zum 
Alenpreiis zu haben, nicht $4.00 per 
Woche lberjteigend. Es fommt auf die 
Schülerzahl an, die dort Rojt nehmen, und 
wie öfonomisch man jein wird. 
Zimmerrente iſt im gemieteten 
Koſthauſe etwa $3.00 die Berjon per Mo- 
nat, einſchließend Licht, Wärme und Mö- 
bel. In Privatbäufern von 3—6 Dollar 
per Zimmer (mehrere Schüler zuſammen), 
je nachdem mas darin, miiteingeſchloſſen 
iſt. 


nt 
ie 


Gin Bibelkurſus 
bei den ruſſiſchen⸗ Brüdern. 


bon Paſtor W. L. Jack. 

Guten Morgen, Br. R.“ — „Guten 
Morgen, Br. Jack“ —, Gibt es in Q. ein 
Hoſpiz, wo Br, Svenſſon und ich für eine 
Woche wohnen können? Wir wollen näm— 
lich den ruſſiſchen Brüdern im dortigen 
Lager einen Bibel-Kurſus halten!“ — 
Dies Geſpräch fand eines ſchönen Mon— 
tags morgen auf dem Bahnhof mm Halber— 
ſtadt jtatt, wo wir, von Wernigerode kom— 
nrend, nach Quedlinburg umjteigen muß— 
ten. 

Und Br. R. wußte Rat. Er wies ung 
in das Vereinshaus, ein altes, aber geräu- 
miges Gebäude, in einer engen Gaffe, 
Dicht an der Haupfitraße. Dort zeigte uns 
die freundliche Hausmutter ein einfaches 
Zimmer, in dem wir die ganze Zeit über 
still und gemütlich gearbeitet und geruht 
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haben. Für mäßigen Zuſchuß verſprach 
fie ſogar uns den alten Dfen anzubeizen, 
ſodaß wir nicht einmal zu frieren braud)- 
ten, » 

In demſelben Haufe fand ſich auch ein 
pajjender Saal, der Berjammlungsraum 
Des dortigen Sünglingspereins. „Abends 
können Sie ihn nicht befommten, denn 
danm iſt er fait immer bejegt,“ meinte 
unfere Sausmutter. „Das paßt ja vor 
trefflih! Wir brauchen ihn auch nur am 
Tage.“ — erwiderte ich. 

Die Erlaubnis zu jeinerBenugung hing 
nam allerdings wicht von der Hausmutter 
ab, jondern vom Oberpfarrer K., der auf 
der B.Straße wohnte. Bald hatten wir 
den roten Backſteinbau gefunden, wurden 
‚als Briider empfangen und erhielten den 
Saal nebſt herzlichen Segenswünſchen fiir 
unsere Arbeit. 

Nah) Erledigung dieſer Präliminarien 
fam nunmehr die Hauptjache: würde 
die Kommandantur des Lagers mir die 
Erlaubnis geben, die Brüder täglich in 
die Stadt fommen zu lajjen, um jie dort 
zu unterrichten? Meine bisherigen Erfah 
ringen mit dem Lagerbihörden waren im 
großen und gangen vecht gute geweſen. 
Auch in Q. Schon zweimal hatte ich wäh 
vend des Sommers die Brüder im Lager 


beſucht — das letzte Mal mit Baltor 
Spenffjon — und mit ihnen ſchöne Stun 
Dem der Gemeinſchaft in Schriftbetracdh 


tung und Gebet gehabt. Sogar Tiichge 
meinschaft hatten wir gepflegt. In echt ruf 
ſiſcher Gaſtfreundſchaft hatten fie mit mir 
ihre Durch amerifamijchen Speck gefräftig 
te Suppe, nebſt Brot und Kaffee geteilt, 
glücklich auch mir etwas Gutes tum zu 
können. So mar ich denn ein Wohlbe 
fannter im Lager. Mein Paß als ehema 
[iger „Feldgeiitlicher und Neferent beim 
?seldoberpfarrer des Oftens für die evan 
geliichen Ruſſen in der Ukraine“ bat mir 
jederzeit bereitwillig die Türe zu meinen 
ruſſiſchen Brüdern geöffnet. 

Diesmal war die Sache jedoch nicht ſo 
einfach. Wir wollten keinen gewöhnlichen 
Beſuch machen. Nein, wir beabſichtigten 
die Brüder eine ganze Woche lang täglich 
aus dem Stacheldrabt heraus in die Stadt 
bineim zu einem VBibelfurfus zu vereini— 
gen. 

„Alſo lieber Bruder,“ wandte ich mich 
am meinen meben mir auf der Landſtraße 
jtehenden Begleiter, Paſtor Spenjjon aus 
Schweden: „der Herr muß uns jeßt bel 
fen!“ — „Sat Er es bisher getan, wird 
Er es auch weiter tum!“ entgegnete mein 
alter Freund und Mitarbeiter vom ruffi 
ſchen Mifftonsfelde, 

Und Er tat es! Nah einer Stumde 
Wandern erreichten wir unjer Ziel und 
betratem die Fleine Stadt von lauter grau- 
en, ſchon ziemlich ınitgenommenen Baraf 
fen am Wege von Q. nach D.Auf der einen 
Seite begrenzt die Landſtraße das Lager, 
auf Der amderen d.e Bahnlinie. Stachel— 
drabt draußen als Dauer, Stacheldrsiht 
Drinnen als Abgrenzung der einzelnen 
Viertel. Kleine Gröben Iaufen neben den 


Tanggeitreften Baracken: bin, um Regen- 
undSchmutzwaſſer abzuführen. 


Ein öder 
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Anblick! Siebentaujend gejunde Männer 
in den beiten Jahren bilden die Einwoh 
ner diejer grau-weißen Bretterjtadt. Zwei 
taujend jind 3. 3. nur anweſend, die an- 
deren arbeiten in der Landwirtſchaft auf 
Dörfern und Gütern hin und ber. Viele 
ind ſchon das jechite Jahr von Der Heimat 
fort; zwei Sabre bejteht beveits offiziell 
Friedenszuſtand zwiſchen Deutichland und 
Rußland. Ebenſolange ſind die Gefan 
genen ohne jede Nachricht von Weib und 
Kind, Eltern und Bekannten. So ſitzen 
ſie hier tagaus, tagein und warten auf 
die Stunde der Befreiung. 

Warum? hört man immer wieder fra 
gen. Warum läßt man die armen Men 
ſchen nicht nach Hauſe? Der äußeren 
Gründe ſind mancherlei, und unſere Ne 
gierung trifft wohl die wenigſte Schuld 
an dieſer empöcenden Härte Wir Hin 
der der Ewigfeit jollen aber nit am 
Sichtbaren haften bleiben. Wir jollen tie 
ter forichen! Da will es uns nun Dim 
fen, als gäbe es noch einen anderen, ei 
men inneren Grund. Sollte mit unjer 
großer Gott bei aller Sünde und Schuld 
der Menſchen Doch Seine Xiebespläne ba 
ben? Sind die Nuffen vielleicht deshalb 
noch bier, damit jo mancher von ihnen im 
der Fremde die obere Heimat finden möch 
te? In der Gefangenſchaft die wahre 
Freiheit? 

Wenn dem ſo iſt, dann haben wir Gläu 
bigen Deutſchlands hier Aufgaben, denen 
wir uns nicht entziehen dürfen. Iſt das 
micht eine offene Tür, die uns auf ein Feld 
voll herrlicher Wirkſamkeit führt, dieſen 
Hunderttauſenden von Kriegsgefangenen 
mit dem Evangelium zu dienen? 

Solche Gedanken bewegten uns, als 
wir die düſtre Lagerſtadt durchſchritten 
und bemerkten, wie die vielen Ruſſen ihre 
Blicke neugierig auf uns richſteten, als 
wollten ſie uns fragen: „Na, was wollt 
Ihr uns denn bringen?“ „Ja, wir wol 
len Euch das Herrlichſte bringen, was Gott 
ums anvertraut bat. Die föjtliche Perle, 
die die Neformmation aus dem Dunkel der 
Werkgerechtigkeit wieder entdedt und ans 
Licht gebracht bat: da der Menich gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werfe allein durch 
den Glauben! Nöm. 3, 28. Eure eige 
nen Brüder nach dem Fleiſch, die aus dem 
Labyrint von Kultus und Leitungen den 
eg zur freiem Gmade schon gefunden 
baben, jie jollen ihn Euch zeigen. Wir 
wollen nur belfen, dat; jie dazu tüchtig 
und geichieft werden. Darum jind wir ge 
fonmen und wollen diefen Bibelfurjus 
halten.“ 

So betraten wir das VBerwaltungsge 
bäude und ließen uns melden. „Sekt, 
Serr bilf, jeßt la wohl gelingen!” jtieg 
als Seufzer zum Önadentbron empor.- 
„Ah! auten Tag Herr Pfarrer, guten 
Tag Herr Baitor!” Was ſteht zu Dien 
ſten?“ Mit diefen freundlichen Worten be- 
grüßte uns der Mdjutant. „Herr Leut— 
ont!“ erwiderte ich, „ich babe eine Bitte. 
Sejtatten Sie, das ich Diefe Woche jeden 
Tag 15—20 Ruffen von den Evangeli- 
ichen zur Arbeit in die Stadt kommen 
laſſe! Ich will fie zwar nicht körperlich be- 
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ihäftigen, deito fleißiger aber geiftig mit 
ihnen arbeiten. Gottes Wort wollen wir 
zuſammen jtuldieren!“” — 

Jetzt war der entjcheidende Augenblick 
gefommen. Sa oder Nein! Hatten wir 
die Relſe umſonſt gemacht oder jollten wir 
Erfolg haben ? Wie jchön, wenn man 
in ſolch Eritiichen Momenten ſich in inne- 
ver Ruhe völlig auf den Herrn verlajjen 
darf. „Feldwebel, itellen Sie für Herrn 
Pfarrer einen Ausweis aus. Soviel der 
Baptiiten wollen, fönnen zu ihm in die 
Stadt fommen. br Neltejter, Kutſche— 
venfo joll Ihnen die Zahl jedesmal mel- 


den!“ Unjer Sera jubelte. „Vielen 
Danf, Herr Möjutant! Daß Fein Miß— 


brauch mit der Erlaubnis getrieben wird, 


dafiir komme ich auf!“ Wir drückten 
ums die Hand, und voller Freude und 
Danf gegen den treuen Serrn verließen 
mr die Kommandantur. 


Nicht geringer war die Freude der Brü- 
der. Wir verabredeten mit ihnen Zeit 
und Ort des Kurſus: im Saale des Ver- 
einshauſes, Wood 16, täglih von Yi— 
5 Uhr. Dieje Zeit war für fie die paſſend— 
te, denn um 11 Uhr gab es im Lager 
Weittag-umd um 156 Uhr Abendbrot. Die 
Zwiſchenzeit mußte ausgenußt werden. 
Zum Lager gehören etwa 60 Brüder, zwei 
bon ibmen waren ſchon gläubig, als der 
sirieg ausbradh. Alle anderen haben 
ihren Heiland erit bier gefunden. Welch’ 
eine Frucht des Dienftes diefer einfachen 
Zeugen! Wein einziger von ihnen gehört 
der Intelligenz oder den ſog. beſſeren 
reifen ar. Alle find Bauern, Handwer— 
fer, Arbeiter. Viele hatten Leſen und 
Schreiben erjt bier in der Gefangenſchaft 
gelernt, getrieben von der Sehnſucht, das 
geliebte Wort Gottes ſelbſt durchforſchen 
zu können. 

Nachdem dies alles verabredet war, 30 
gen wir beide wieder zur Stadt zurüd, 
die Brüder jollten im einer Stunde nad)- 


fonmen. Alle fonnten am Kurſus micht 
teilnehmen, viele waren auf dem Lande 
und in der Stadt auf Arbeit. Immer— 


bin die 18—20, die frei waren, oder ſich 
frei machen fonnten, kamen auch mit größ— 
ter Negelmähigfeit, trog Negen und 
Schnee und eine Stunde ſchmutzige Land- 
ſtraße. 

Für uns beide war ja die Zeit nicht ge— 
vade günſtig. Wir famen nämlich immer 
um unfer Mittageſſen. Bor 12 Uhr gab 
es im den Gajthäujern nichts und nad) 
5 Uhr war es zu jpät. Das tat aber 
michts, das Fleine Opfer brachten wir gern, 
Von Rußland her waren wir anderes ge- 
wohnt. Unſere brave Hausmutter koch— 
te uns zu 12 Uhr trefflichen Kriegskaffee 
und abends gab's Nafao, den Br. Spen- 
on aus Schweden mitgebracht hatte. 
Vrot und anderes Tieferten die Läden, 
wenn auch zu teuren Preiſen. Cinmal 
waren wir auch eingeladen bei Iteben Kin— 
dern Gottes der Stadt, die unſeretwegen 
ihre Tiſchzeit auf %12 Uhr verlegten 
und ums in ihrer Herzlichkeit tüchtig ber- 
pflegten. Diefen Montag erlaubte uns 
die Zeit noch ein Mittageffen, denn die 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 








Editorielles. 


— Da in letzter Zeit ſo viele Appelle 
an die Leſer ergehen, möchte auch der 
Editor mit dieſem einen Appell an ſie er— 
gehen laſſen. Doch nicht um Gaben bitte 
ich, ſondern nur um das, was recht und 
billig iſt. Er möchte alle, die mit der Be 
zahlung der Rundſchau noch rückſtändig 
ſind und auch die, deren Abonnement bald 
abgelaufen iſt, herzlich bitten, dies vor dem 
l. November in Ordnung zu bringen. 
Vom 1, November an erhöht ſich der Preis 
für De Rundihau auf $1.25 das Jahr, 
für Rundichau und Jugendfreund zuſam 
men auf $1.50. Es iſt diejes jchon einmal 
befannt gegeben worden und einige haben 
auch chen dementſprechend gehandelt. 
Doch ſind noch viele, die noch nicht einge: 
zahlt haben. Alle Ernewerungen, die bor 
dem 1.November eingezahlt werden, gehen 
fir den alten Preis, felbjt auf mehrere 
Sahre im Voraus. Doc können ſolche, 
Die rückſtändig find, wicht vorausbezahlen 
es jei denn, fie zahlen erjt die Rückſtände. 
Um allen die gleiche Gelegenheit zu geben, 
wird Diefe Bekanntmachung erlajjen, auch 
werden bald Rechnungen an alle rücjtan- 
digen Leſer gefandt werden, damit jie wiſ— 
jen, wieviel zu zahlen it. Da die Ba 
pierpreije und Löhne noch immer jteigen, 
fonnen wir nicht anders, als dieſe Erhö 
hung machen, aber denen, die am Voraus 
zahlen wollen, geben wir Diefe Gelegen 
heit. Sollte jemand deswegen Ten Blatt 
abbeitellen wollen, was wir allerdings 
nicht hoffen, der möchte doch wenigstens 
das bezahlen, was er ſchuldig ft. 

Möchte auch alle Agenten bitten, dieſe 
Preiserhöhung zu beachten und die Lejer 
in ihrem Diitrift bei Gelegenheit darauf 
aufmerkſam zu machen. Alle, die mehr 
Material nötig haben, mwollen darum 
ſchreiben, da ich wicht weiß, wieviel jeder 
braucht und wann er zulegt befommen hat. 
Einige ſind noch unter dem Eindrud, dab 
Der jetzige Preis für NR. und Sugendfr. 
auf. noch immer $1.25 ijt, aber ſchon jeit 
längerer Zeit iſt es $1.35. 
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—Vor mir Tiegt die erjte Nummer der 
Mierteljahrshefte „Deim Reich fomme!”, 
herausgegeben don dem Mifftonsbund 
„Nicht dem Oſten“, vom dem ich in voriger 
Nummer  verjchiedenes brachte. Der 
Zweck der Herausgabe diejer Hefte ijt jehr 
flar dargeitellt in dem eimleitenden Arti- 
fel: „Unſer Programm.” Hier tft dieſer 
Artifel im Wortlaut: 


Unſer Programm. 


Die Vierteljahreshefte: Dein Reich fom- 
me! herausgegeben von dem Miffionsbun- 
de „Licht Dem Often“ follen in erjter Linie 
dazu dienen auf das große Miffionsfeld im 
Diten aufmerffam zu machen, das fich der 
Gemeinde Gottes Für ihren Dienft am 
Evangelio Jeſu für die Zukunft eröffnet. 
Die Hefte werden daher Berichte bringen: 

1. Weber die ruſſiſchen Erweckungsbe— 


Mennonitifche Rundſchau 


egungen, genannt Stundismus 
uf, 

2. Ueber das ruſſiſche Volksleben und 

iiber die religiöjfe Gejchichte und Ent 

wicklung Rußlands. 

lieber unſere gegenwärtige Arbeit 
hier in Deutjchland unter den nod) 
anivejenden ruſſiſchen Sriegsgefan 
genen und Flüchtlingen. 
lieber die: anderen Völker, die auf 
rujjiichem Boden eine Heimat gefun 
den haben, aber kein Weich Gottes. 
wird den Heften dor allem den 
CIharafter eines Miffionsblattes geben. 
Aber jie möchten mehr jein. Sie möchten 
auch denen für das innere Wachstum und 
die imnere Erjtarfung etwas bieten, vie 
durch Gebet und Gaben das Werf in der 
Liebe Jeſu zu unterjtügen und zu diemen 
fuchen. Denn je geflärter wir jelbjt inner 
lich jtehen, deſto Flarer wird auch unſer 
Brider- und Nächitendienit ſein. Nur 
wenn wir uns zur göttlichen Klarheit 
durchgerungen haben, verinögen wir auch 
andere zu derſelben Klarheit zu fiihren. 
Hefte werden Daher weiter auch: 

1. Einen erbaulichen Zeitartifel enthal 
ten. 

2. Bon Zeit zu Zeit bedeutende Zeit 
ereignifje in der Deutung bringen, 
die wir Ihnen in der Beleuchtung 
der göttlihen Wahrheit glauben ge 
ben zu müſſen. 

3. Aus Ver Vergangenheit jene Fakto 
rem der Gejchichte hervorheben, Die 
für das Werden und Wachen des 
Reiches Gottes von entſcheidender 
Bedeutung geworden find, 

Wir verichliegen uns nicht, welch ein 
Wagnis es tt, unter den gegenwärtigen, 
Drüdenden Verhältniſſen mit einem jol 
chew Unternehmen an die Deffentl.chfeit 
zu treten. Aber um mit den Vielen in orga 
niſcher Fühlung zu bleiben, die an dem 
Miſſionswerk „Licht dem Oſten“ mitwir 
ken, war es eine zwingende Notwendig— 
feit. Wir erwarten, daß uns vom Herrn 
die Kraft und die Mittel werden gegeben 
werden, um alle Hinderniſſe zu überwin 
Dei, 


Der 


wo 


Dies 


Die 


Miiftionsbund, ſowohl 
in ſeinen ſchwediſchen als auch 
in Meinem deutſchen Zweige, 
ſteht auf dem Boden der Ein- 
beit aller Kinder Gottesnad 
Joh. 1, 17 undiftinjeder Sin 
ſichtt umpoldtiih und überna 
tional. Nah dem Maß der vorhan- 
denen Kräfte und Bollmachten möchte er 
nrit Dazu beitragen, dal; das Neich Gottes, 
wie es dom Jeſus und feinen Apoſteln ge- 
lebt und gebracht worden it, komme und 
Leben und Erlöſung bringe den feufzen- 
den Völkern. 

Der Schriftleiter iſt J. Kröker. Der 
Inhalt des Heftes iſt hochintereſſant. Es 
iſt da eine Abhandlung über Joh. 11:40, 
„Habe ich dir nicht geſagt?“ Ferner iſt ein 
Bericht über die Arbeit wie folgt: 

1. Im dunklen Berlin, 2. Unter den 
ruſſiſchen Flüchtlingen im Berlin, 3. Im 
Hafen von Stettin (Heimtransport der 


ruff. Rrtegsgefangenen) 4. Segenstage in 


29, September. 


Stodholm, 5. Der Jahreskurſus m Wer- 
nigetode. Diefer Kurſus iſt eme Frucht 
des in letter Nummer im Cöditoriellen 
bejchdiebenem Bibelkurſus im Gefangen- 
nenlager bei Rafjel. Bejtellungen auf die- 
je Hefte nehme ich gerne entgegen. Der 
Mbonmementspreis joll vorläufig fünfzig 
Cents jein, wie Br. Jack mir jchreibt. Es 
wäre natürlich gut wenn einige Cents 
mehr für Portounkoſten eingejandt wür— 
den. Auch Gaben für dieſes Werf werden 
gerne befördert. 
Be EEE — — 

Abram Thieſen, Horndean, Man. teilt 
mit, daß ſeine Adreſſe weiterhin Plum 
Coulee, Man. ſein wird. 

— — 

H. P. Eitzen macht hiermit bekannt, 
daß ſeine Adreſſe nicht mehr Minidoka 
oder Burley, Idaho iſt ſondern von jetzt 
am Bakersfield, Calif. 

Henry H. Klaſſen, Plum Coulee, Mon, 
ſchreibt: Das Wetter iſt hier ſehr ſchön. 
Die Farmer bringen viel Waſſermelonen 
umd Gurken zur Stadt, welches ſie etliche 
Sabre nicht konnten. Die Ernte iſt mit— 
telmäßig, aber gutes Korn. Der Ge— 
ſundheitszuſtand iſt zufriedenſtellend. 


Miſſion. 
China. 


Kai Chou, Chihli, China, ben®. 
Aug. 1920. Teure Gejchwijter im Herrn! 
Ein Gruß des Friedens aus China, Durch 
die Liebe Jeſu Chriſti gedrungen wollen 
wir Euch einen kurzen Beſuch abitattten. 
Kenn die Zeit und Arbeit e8 ung erlauben 
wiirde, jo würden wir ja gerne an alle 
Fremde perfönliche Briefe ſchreiben, num 
aber geht das nicht, und jo bitten wir herz⸗ 
lich, dieſes Schreiben als einen für Euch 
perfönlich geichriebenen Brief anzuneh— 
men. 

Sch möchte zuerjt erwähnen, dab mir 
jet alle mäßig gejund find. Die Ge— 











ſchwiſter Kaufmann und Böhr und »ie 
Schweitern SHabegger und Lehman find 


auf den Bergen. Die Schweiter Neufeld 
bat fih Tao Chou Fu für die Erholungs: 
zeit gewählt; und die Schweſter Faſt 
Scheint moch nicht entſchieden zu fein. Die 
andern Geſchwiſter bleiben hier auf der 
Station. Es hat uns traurig geſtimmt, 
zu erfahren, dab der edle Keneth, Sohn 
der Geſchwiſter Kaufman, fie dur den 
Tod verlaffen mußte. Beide Paare wa— 


ren beionders für die Meinen beforgt; 
aber e8 bat dennoch dem Herrn gefallen, 
den Liebling unferer Station von den 


Bergen heim zu holen. E83 fcheint mir, 
dab; er zu aut und fromm war fire jold) 
arge Umgebung. Uns wird er wohl feh- 
len; aber für die Eltern wird e8 doppelt 
ichwer fein. Wir haben es ja auch ſchon 
zweimal erfahren müſſen. Ach wie Teer 
und öde Schienen dann die Zimmer zu fein! 
Es braucht viel Gnade umd Geduld vom 
Herrn, alles zu tragen. Aber den From— 
men ijt er nahe und hilft ihnen aus. 
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Unjere Gegend hatte letztes Jahr nur 
eine gewöhnliche Ernte, und durch den 
ganzen Herbſt jtiegen die Preije aller Le— 
bensmittel jehr. Der Weizen war jedoch 
gejät und jo jehnte man fich nad) Regen, 
ſodaß dieſer gut ausmachen fünne; ab.r 
weder Regen noch Schnee kam. Auf den 
trodnen Winter folgte ein trodnes Früh— 
jahr, ſodaß der Weizen zu jagen alle ver- 
trocknete; wo noch was geerntet wurde, 
da brachte es nicht die Saat. Wenn die 
MWeizenernte fehl jchlägt, gibt «3 ſchon 
fnappe Zeiten; aber am Meiſten ijt umjere 
Gegend von den jpätern Arten der Klein— 
frucht abhängig. Dieje werden gemwöhn- 
Gh im Mai Monat gejät, wachjen in der 
Regenzeit groß und bringen veichlich em: 
Aber da die Felder alle in Staub oder har- 
te Erdmajjen verwandelt waren, und fein 
Regen fam, konnten fie alle nicht bejtellt 
werden. Schon war es mehr als zwei Mo— 
nat nach der gewöhnlichen Saatzeit, und 
immer fam noch fein Regen. Durch die 
ganze Zeit warten die Leute und bejonders 
die Frauen haufentweije zu Den Tempeln 
gegangen um Dort die Götter um Regen 
anzuflehen. Die Gögen hatte man drau— 
Ben in die Sonnenglut gejtellt, auf daß fie 
jelber die Hige fühlen jollten. Auch hat- 
den die Regierungsbeamten wiederholt die 
Sibdtore der Städte verſchließen Tajjen 
um der Hitze Halt zu bieten. Sie jelber 
gingen zu Fuß zu den Teinpeln und la- 
gen dort ftundenlang auf Ihrem Angeficht 
bor den Göttern. Alles war vergebens. 
Das Reſultat war immer dasjelbe—fein 
Nogen. Da fam eines Tages eine große 
Geſellſchaft von Frauen. Sie waren auf 
em Wege zur Stadt um den einen Göt- 
zen zu zerſchmettern, aber fühlten ſich jel- 
ber nicht jtarf genug. Sie meinten, daB 
dieſer eben ein Gott jet, der ſich von an— 
derwärts eingedrungen habe, und er jei 
die Urfache dieſer Dürre. Es nahm viel 
Mühe, fie vom der Torheit und Gefahr 
folder Unternehmung zu überführen, und 
fie fomit von ihrem Vorhaben abzubrin- 
gen. PBöbelauflauf kann immer für die 
Miffion Gefahr bringen; und jollte der 
Milfionar fih noch einmiſchen und daran 
Teil haben, wie leicht Fönnte ein Gegen- 
Hab und ein Gegenauflauf entjtehen, wel- 
cher die ſchlimmſten Folgen für die Chri- 
jten mitbringen würde. 

Nach aller menſchlichen Anſicht waren 
wir in einer kritiſchen Zeit angelangt. Es 
mußte entweder ſehr bald regnen oder es 


würde dieſes Jahr keine Ernte ſein; und 
welche Not und Elend das verurſachen 


würde, kann ſich nur der jo recht vorſtellen 
der ſchon ähnliches Elend durchgemacht 
hat. Wir Hipten, da die Zeit gefommen 
jei, daß wir Diener des Herrn in den Riß 
treten follten: und doch war es feine Teich- 
te Sache. Zweier Gründe wegen mußte 
der Regen in einigen Tagen da fein: Er- 
tens weil die Nahreszeit jchon jo voran- 
geſchritten war; umd zweitens, weil eine 
are Gebetserhörung vor dieſen Heiden 
nur durch ein direktes Eingreifen Gottes 
fejtgefegt werden fonnte. Sollte fich die 
Antwort verziehen, dann wijrden die Leu- 
te kaum überzeugt jein, daß unfer Gott 


Aennonitiſche Bundfchan 


den Negen gegeben babe. Es bedeutete al- 
jo einen Kampf für uns, aber im Stillen 
wurde diejer Sieg errungen. Eines Mor- 
gens war eine große Bekanntmachung 
beim Tor angeſchlagen. Sonntag jollte 
jeder Chrijt und Freund der Kirche mit 
gebeugtem Herzen vor Gott erjcheinen um 
um Regen zu flehen. Wir hatten auch ei- 
ne ziemlich große Verſammlung. Das Be- 
ten des Elias um Regen wurde ernftlicd) 
vorgeführt. Danm fielen wir auf unſer 
Angeficht, befannten unſere Schuld und 
flihten um Gnade und Regen. Wie wir 
aus der Kirche famen, war der Himmel 
teils bewölft, Glauben und Bertrauen 
wurden ſomit geitärft. Durd die ganze 
Woche, wo immer wir auch jtanden oder 
gingen, da jeufzte das Herz. Viele fru- 
gen uns, Wird's regnen? Wann wird's 
regnen? oder Warum vegnets nicht? An- 
dere widder wollten auch um Regen beten 
und wollten twijjen, wann jie fommen joll- 
ter. Am folgenden Sonntag waren wir 
faſt überjtirmt vom Leuten, bejonders 
Frauen, Alle famen um Regen zu beten. 
Der Frauenraum unſerer Kirche konnte 
die Frauen lange wicht alle halten, ſon— 
dern eim Teil der Männerfige mußte ihnen 
eingerdumt werden. Wir hielten uns das 
Gebet Solomon’s vor, als er jeine Re- 
gierung antrat, wie Gott ihm erſchien und 
ihn frug: „Was willſt du, daß ich dir ge- 
ben joll?” Raum waren diefe Worte aus 
meinem Munde gegangen, da jchallte es in 
der Verſammlung wie im Chor: „Regen, 
Negen wollen wir.“ Solomon betete aber 
um eim reines und weiſes Herz und das 
gefiel Gott wohl. Unſere Aufgabe war 
es nun, den Leiten zu zeigen, daß bor 
jolh einer Gebetserhörung eine Sinmes- 
änderung und eine Bekehrung vorangehen 
mu. Unter anderm rief ich in die Ber- 
ſammlung bindin: „Ihr wollt Regen, 
aber Gott will, ihr ſollt euch befehren. 
Wenn ihr heute den Götzen abjagt und 
euch alle zum Herrn befehrt, jo mwird’s 
bis Morgen jchon regnen.“ Wieder folgte 
eine ernste Gebetsjtunde; und dann gingen 
wir heim. Draußen hörte man ieder- 
holt, “befehren müſſen wir uns, wenn es 
vegien ſoll.“ Viele ſchienen jedoch Feim 
geiitliches Verjtändnis von diejen zu ha— 
ben. Das Natürliche Tag ihnen auf dem 
Herzen: „Was werden wir ejfen, was wer 
den wir trinfen, womit werden wir uns 
fleiden?“ das waren ihre Sorgen. . 
Montag gegen Wbend fam ein jehöner 
Negen. Alles jauchzte umd freute fich. 
Jedoch die dürre Erde hatte mur zu ſchnell 
alles Wafjer verjchlungen. Am nädhften 
Tage gingen die Leute ins Feld um zu 
ſäen. Viele jagten jedoch, daß der Regen 
zu gering jet, und wir follten um mehr 
beten, ſonſt könne die Frucht nicht alle auf- 
fommen. Unſere Augen blieben jomtt 
danfend aufwärts gerichtet fir mehr Ne- 
gen, Donnerjtagmorgen fam dann der 
zweite Regen. Solch ein Regen, daß alle 
Köcher voll waren, alle Straßen und viele 
Felder unter Waſſer ſtanden. Es war 
großartig. Am darauf folgenden Somn- 
tag hatten wir dann auch wieder eine gro- 
he Verſammlung. Die Leute famen am 





zu danken. Sowie die rauen vorher 
tägli in Gruppen famen, um um Re— 
gen zu beten, jo famen jie jet, um für 
Regen zu danten. Bon vielen Seiden hör- 
te man miederholt Ausjagen wie, „Menn 
der Milfionar um Regen betet, das it 
doch anders.“ „Gott hat Negen gegeben!” 
„Wenn die Miffionare nicht fir Regen ge- 
betet hätten, dann mären wir umgekom— 
mer.“ Wir haben jtets verfucht dem Herrn 
alle Ehre zu geben. Alles iſt nun ſchön 
grim, und verfpricht noch eine gute Ernte. 
Jedermann ift froh und dankbar. Der 
Herr bat eine große Hungersnot gnädig- 
li; abaewandt. Danfet dem Herrn mit 
ums! Mit freundlichen Grüßen verblei- 
ben wir, 

Eure geringen Geſchwiſter im Herrn, 

9. J. u. Maria Braun. 





Korreipondenzen 





Vereinigte Staaten 


Kanias, 





Hilsboro, Kanſ., den 14. September 
1920. Werter Editor und Leſer der Rund⸗ 
hau! E3 hat mich ſchon mehrere Tage ge- 
mahnt, zu jchreiben, fühle aber immer fo 
meine Wenigfeit, daß ich es ihnmer von 
einem Tage zum andern aufſchiebe. Doch, 
wenn e8 eim jeder jo tun twollte, wiirde es 
nicht zum Leſen geben. Und ich Iefe fo 
gerne die Berichte vom andern und halbe 
Ihon oft einen großen Segen dadurch er- 
halten. Noch können wir uns erbauen 
und ermumtern auf Dem Weg zum Him- 
mel, aber Gott allein weiß, wie lange! 
Wenn man die Berichte von Rußland Tieft, 
da fühlt man jo, als wenn man ohne Auf- 
hören beten follte. Dann kommen mir oft 
die legten Worte meines Vaters in den 
Sinn: Wachet und betet! Wieviel liegt in 
diefen drei Worten? Wie bald wird man 
bon bier aus noch jtärfer die Macht der 
Finſternis fühlen müſſen? 

Hier in der Alexanderwohl Gemeinde 
hält der liebe Gott ſeine Ernte. Den 29. 
Juli ſtarb David Unruhs Tochter Hulda, 
18 Jahre alt. Ein Schmerz fürs Eltern- 
herz, aber eine Seele m Jeſu Armen! 
Welch eim Trojt! — Bon ihr kann e8 hei- 
ben: Sch bin ein Schäflern feiner Weide, 
ih bin in feinem Blute rein. Das: zeigte 
ihr friedliches Geficht im Sarge. Den Tie- 
ben Eltern und Geſchwiſtern rufe ich fol- 
genden Vers zu: 

Ah Gott und Vater, laſſe Du 

Mich fo erfunden werden! 

Meim Heiland, Dir nur flieh' ich zu 

Im Einsturz diefer Erden! 

Sett glaube, jetzo bete ich: 

Dein Heilandsblut befprenge mid. 

Mich deden Deine Wunden! 

Den 8. August ftarb Onkel Johann 
Janzen. Er war wohl alt und Tebens- 
ſatt. Zwei Gattinnen warteten ſchon im 
Himmel auf ihn. In den eriten Jahren, 
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al3 wir in Amerika waren, und der Vater 
mit uns Waiſen jo verlajjen in der Welt 
ſtand, hat er uns oft bejucht; es tat uns 
jedes Mal jo wohl, in jtiner ftillen janfen 
Weiſe war er ein jo guter Tröjter. Auch 
er ſt im jeliger Hoffnung in die ewige 
Ruhe eingegangen. 

Den 30. Auguſt ſtarb in Hillsboro 
Frau Löwen, welcdye durch ihr Schreiben 
in der Rundſchau den Vejern befannt it. 
Auch fie durfte eingehen zu ihres Herrn 
Freude, nachdem jie eine ſchwere Pilger- 
reife hinter ich hatte. 

Den 31. jtarb Frau Heinrich Schröder. 
Sie jtarb in Colorado, wohin jie noch fur 
ze Zeit vorher hinfuhren, um Linderung 
für fie zu holen. Doch Gottes Weg war 
fo, dab jie im Sarge zurückkam. Wer 
ähnliches erfahren bat, wird mitfühlen 
und ihrer gedenten. Sie war eine Schwe- 
jter zu Frau P. A. Penner in Indien. 
Den 10, September jtarb Karl Selvejters 
6 jähriger Anabe. Ein fleiner Himmels 
erbe. — So geht einer nach Den andern, 
bis die Reihe am uns jein wird! Wenn wir 
doch alle bereit ſein möchten. 

Septeniber war bei 

meinen Gejcwijtern eine Hochzeit. Der 
Bräutigam war Johann A. Buller, Sohn 
von Jakob Bullers, Die Braut war Anna 
Gräwe, Tochter von Iſaak Gräwen. Wir 
fuhren Vormittags erjt nach Hillsboro, 
wo Wir uns mit den Geſchwiſtern Bern- 
bardt Wiebs treffen wollten. Es kam 
aber dort Krankheit dazwiſchen, dal fie 
Vormittags miht fommen fonnten. Wir 
waren dann auf der College Einweihung. 
Es war ein jehr großes Felt. Viel guter 
Same wurde ausgeitreut; wenn jedes 
Körnleim auf guten Boden fallen jollte, 
wieviel. Frucht müjje es dann geben. 
Sehr ſehr wichtiig waren Die Weihege- 
bete in dem Gebäude, wo die Arbeiter 
fürs Reich Gottes vorbereitet werden jol- 
ler. Welch verantwortungspolle Arbeit 
iſt es doch! Wieviel fann gerettet werden! 
Aber auch, wieviel kann zum VBerderben 
gereihen! — Um drei Uhr fing die Hoch— 
zeit in der Epp’s Kirche an. Es war ein 
ſchöner Tag und Die Kirche, mit Blumen 
geſchmückt, bot einen feierlichen Anblick. 
Die Einlditung machte B. P. Buller don 
der Göſſelgemeinde. Die Traurede und 
den Trauakt vollzog der Aelteſte Epp, 
Hillsboro. Der Trautert war: Römer 
12:12. Haltet an am Gebet, hat er dem 
Brautpaar, auch uns allen, tief ins Herz 
geprägt, möge es micht Icer zurückkom— 
men. Sänger dienten erjt hier mit Ge- 
fang, dann gingen fie nach dem andern 
Feſte, da dienen. Schlußgebet hielt der 
Aelteſte P. H. Unruh. Nach dem Schluf;- 
gelang fuhren viele nach ihrer Wohmung, 
wo wir mit einem Mahle bedient wurden. 
Wie verſchieden ſind Doch dieſe drei er— 
wähnten Andachten, Begräbniſſe, Weihe— 
feſt und Hochzeit. Und doch lenkt ein jedes 
unſere Blicke nach Jeſum Chriſtum, den 
Gekreuzigten. 


Das Wetter iſt ſchön, haben viel Regen 
erhalten. Das Land iſt gepflügt, ſind 


Sonntag, den 12. 


Alennonitiſche Rundſchau 


jetzt beim Eggen, dann iſt der irdiſche 
Acker fertig für die Saat, nach vieler Mü— 
he. Auf Wiederſehen! 
Helena Warkentin. 
(Herzlichen Dank für die freundlichen Se— 
genswünſche im Begleitichreiben. Editor.) 





Nebraska. 


Beatrice, Nebr., den 11. September 
1920. Möchte im Kürze von unſerem Ge- 
meinde- und Sonntagsſchulfeſt berichten, 
welches im Freien unter den prächtigen 
Scyattenbüumen im jogenannten „Zim 
mermanns Springs“ Walde am 30. d. 
Mts. jtattfand. 

Unſer lieber Aelteiter Gerhard Penner 
eröffnete dasſelbe mit innigem Gebet. Es 
joll unſer Beiſammenſein eine gegenjeitige 
Aufmunterung biwirfen zur Förderung 
auf dem jchmalen Wege zum ewigen Le 
ben. Danır hielt unjer lieber Prediger 
Johannes Benner II eine Anſprache über 
Bil. 34,2: „Sch will den Herrn loben alle 
zeit; fein Lob joll nnmerdar in meinen 
Wunde fen.“ Hinweiſend, wie die vielen 
und großen Wohltaten, die wir täglich aus 
Gottes Hand empfangen, uns zur innern 
Erfenntmis, zur Buße, bewegen jollen; 
wie aber der böje Feind in fo mannig 
facher Art am uns heranſchleicht und uns 
die Kindſchaft Gottes jtreitig macht und 
pie wir nur Durch Die Macht unfers lieben 
Sellandes Jeſu Chrifti gehalten werden 
können. 

Mächtig erhebend erklangen in dem ho 
hen ſchattigen Walde, von alten und jun 
gen Stimmen gemeinſam geſungen, zwi 
ſchen den Anſprachen viele ſchöne Lieder, 
darunter Das koſtbare alte Lied: „Wie 
groß iſt des Allmächtgen Güte.“ 

Unſer lieber Prediger und Lehrer J. 
K. Penner, der ſchon vor mehreren Jah— 
ren jeim 50 jähriges Yubilaum als Lehrer 
gefeiert hat, wandte ſich zuerit an die Hin 
der, jpäter an die Eltern, auch an die ©. 
©. Lehrer und Lehrerinnen. Er machte 
dieſe aufmerffam, wie das Erzählen einer 
Bibliſchen Geſchichte die Kinder vielmehr 


feffelt, als das Vorlefen derjelben. Die 
Kinder möchten doch Icon am Montag 


mit dem Lernen ihres Spruches und Lie— 
detverjes, ihrer Aufgabe, anfangen; jagte 
auch, wie jchädlich das Aufſchieben des 
Lernens Ht. 

Auf jauber gededten Tijchen wurde ein 
wohlichmecendes reichliches Eſſen jerviert, 
mogu ein jeder der Anweſenden ſich freute, 
ettvas mitgebracht zu haben. Der heiße 
Kaffee bat dabei auch nicht gefehlt. Fiir 
Sikpläte war vom Komitee auch freund- 
Lich geiorgt worden und wir jprechen dem- 
jelben fir feine Mühe Hiermit unſern 
Dank aus. 

Es waren etwa 400 Teilnehmer an dem 
Bıcbkichen Feſte, welches vom ſchönſten 
Wetter begünſtigt wurde. 

Einen freundlichen Gruß an den Editor 
und alle Leſer: 


Andreas Wiebe. 





29. September. 


Tanadas 


Manitoba. 
Rojenort Grema, WMan., den 16. 
September 1920. Wünſche dem Editor 


umd Leſern der Rundichan Gottes Gnade 
zum Gruß. Da ich meine Zahlung noch 
nicht beſorgt habe, jo will ich es jet tun 
und hiermit gleich einen kleinen Bericht 
einjenden. Bon bier iſt zu berichten, dat 
die Dreichgeit bald wieder vorüber ijt und 
der Ertrag auch verjchieden ausgefallen ft. 
Auch wird ſchon jahr die Frucht aus den 
Gärten eingeheimst, die auch nicht jehr 
reich) ausfallen wird. Hauptſächlich die 
Kartoffeln. Der Gejundheitszujtand läßt 
bei manchen Fehr viel zu wünſchen übrig: 
auch Unglücsfälle Fommen vor. Kürz 
[ich verunglücte Abr, riefen, Lichtfelde 
beim Häckſel jchneiden. Er ſoll wohl jchon 
geitorben jein. Andere mögen vielleicht 
näheres berihten. Auch Toll im Dorfe 
Reinland Firzlic ein großes Gebäude nie 
Dergebrannt jein mit erner Anzahl leben 
den Vieh und anderem Inventar. Möge 
doch der liebe Gott allen Trojt und Freu 
de jein. Muß auch noch erwähnen, dat 
unfer jechs Sabre altes Töchterchen jchon 
jo bei drei Monaten frank Darnieder ge 
legen hat, umd zwar an einem Gejchwür, 
Das ſich am Knie gebildet hat und aufge 
gangen iſt. Doc) es heißt: Wirf dein Ver— 
trauen auf den Herrn nicht weg, welches 
eine große Belohnung hat. Nun, mit dem 
Gebrauch vom Allens Wlferine Salbe hat 
es ſchon Fehr gebeffert und wir hoffen 
auch feit, dat es mit Gottes Hilfe. gamz 
bejjer wird. Werde für diesmal jchlie 
Ben. Mit den beiten Grüßen: 
Bernhard u Eli. Bergen. 

Sasfatdjewan. 

Diler, Sasf., den 11. September 1920. 
Zuvor einen herzlichen Gruß an den Edi- 
tor umd Die Lejer. Zuerſt fomme ich mit 
einer betriibenden Nachricht. Sonnabend. 
den 4. September fan K. Beters von 
Neuanlage am der Dreſchmaſchine mit 
jeinen Kleidern dem Treibriemen zu na- 
be. Im Nu war fein Arm eingeflemmt 
und die Maſchine jtand jtil. Nun hing 
er an jeinem Arm in den Riemen. Er 
wurde To ſchnell als möglich los gemacht, 
aber, o Trauer, der Arın war ziveimal 
gebrochen, zwiſchen Sand und Ellbogen 
und zwiſchen Schulter und Ellbogen. Es 





murde gleich mit ihm auf eimem Auto 
zum Arzt gefahren. Der bat ibm den 
Arm verbunden. MWielleiht kann der 


Mann den Arm moch behalten. Dies’ er 
zählte mir em Augenzeuge, der jelbit half 
ven Arm los machen. Peters hatte über 
nommen, dieſen Herbit mit der Dreſchma 
ſchine für einen Jakob Gimter zu drejchen 
umd gleich paſſierte ihm dies Unglück. 
In Rofthern ift der weit und breit be 
fannte Jakob Janzen geitorben. Er mur 


de Freitag, den 3. September begraben. 
Alt geworden iſt er iiber 50 Sabre, genau 
kann ich das micht angeben. Janzen war 
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mehrere Sabre ein Storemann, aber weil 
er damals jchon viel franf war, gab er 
den Handel auf und juchte für jich ein 
paſſenderes Geſchäft, das ihm leichter war. 
Er it, mehrmals vom Schlag getroffen 
und mın zulegt hat er noch drei Wochen 
ganz hilf- und jprachlos umd ohne ejjen zu 
können gelegen, bis der Tod ihn vom jei 
nern Leiden erlöjte. Alle Menſchen müſſen 
jterben, alles Fleijch vergeht wie Heu, uſwp 
Ob reich oder arın, ob jung oder alt, wenn 
unfere Zeit erjt abgelaufen ijt, dann mit 
ſen wir von hier jcherden. Am 8. Sep 
tember fuhren fünf Mann von bier ab 
nach Merifo, um Land zu bejehen. Wie 
man hört, jollen da noch große Flächen 
Land eben liegen, Das jehr gut geeignet 
Hit für Aderbau und andere Früchte Es 
jind jehon manche Reiien gemacht worden, 
um Xand zu bejehen, aber bis jegt ohne 
Erfolg. Es joll eme große Auswande 
rung jtattfinden, aber wenn Die Delegaten 
fern paſſendes Yand für Anfiedlung fin 
der, wird es wohl alles einjterben. 

Vom Wetter iſt zu berichten, day wir 
ee ſchöne Woche gehabt haben, jebr paj 
jend zum Drejchen. Es ijt aud) jehr viel 
Getreide gedrojchen worden und vieles 
gleich von der Mafchine zur Stadt gefah 
ren. Der Breis it von 2.16 bis 2.36 das 
Buſchel und der Ertrag vom Acer ijt von 
5 bis 10, auch 12 Buſchel. Hafer ijt bis 
jegt noch nicht gedrofchen, Davon kann ic) 
moch nichts berichten, Der wird aber viel 
mehr geben zum Acer. 

Zum Schluß ift noch zu berichten, daß 
wir Bejuch haben von Brittiſch Kolum 
bien, Frau ©. Bergen und ihre Tochter 
Lieſe. Sie machen Hier Bejuche bei ihrer 
Mutter, Gefchwijtern und Freunden. Am 
14. gedenfen jie, von hier abzufahren. 
Werde für diesmal ſchließen, jonjt wird 
& dem Editor noch zu lang. Grüßend: 

Ss. Martens. 


Todesanzeigen. 


Peter B. Kliewer, unſer lieber Gatte 
und Vater wurde geboren im Sahre 1849, 
den 3. Juli, alten Stils, in Spereberg, 
Bolen, wo er mit feinen Eltern, Heinrid) 
Kliewers gemohnt hat bis zu jeinem 13. 
Lebensjahr. Bon dort jind feine Elterg 
mit ihm nad) Südrußland ausgewandert 
m das Dorf Aleranderwohl, wo er jeine 
Jugendjahre verliebt hat. In jeinem 27. 
Lebensjahre trat er mit mir, Eva Zülke 
in den Ehejtand. Im Jahre 1874 wurde 
er getauft und im die Mennoniten Brüder 
gemeinde aufgenommen. Im Sabre 1874 
30g er nach Hirſchau, wo er 4 Jahre ge 
wohnt hat. Da batte er ein Gejchäft, 
mnämlich Putmühlen, Prlüge und Wagen 
machen. Im Sabre 1878 wanderte er 
amt feiner Familie, jeiner Mutter und 
zwei Scheitern aus nach Amerifa und 
Keen fi) in Harvey County, Kanſas, nie- 
der. Später zogen wir nad) MePherſon, 
Kanſas, wo wir 3 Jahre gewohnt haben. 
Etwa 7 Jahre haben wir in Hutchimjon, 
Kanſas gewohnt; dann im Jahre 1894 
zogen wir nah Waſhita County, Okla— 
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homa, wo wir bis im Jahre 1919 gewohnt 
haben. Dann zogen wir nach California, 
ſeiner Geſundheit wegen. Er ſagte auch 
immer, er fühlte hier beſſer als im Oſten, 
aber die letzten 3 Monate war er ſchon 
ziemlich leidend, doch war er noch die mei 
ſte Zeit auf. Aber als Tochter Martha 
vor 3 Monaten ſtarb, ſagte er zu ihr: „Ich 
glaube ich komme auch bald,“ und das war 
auch jo bei ihm. Er jagte noch öfters: 
„Es währt nicht lang, dann gehe ich Var 
tha nach.“ Am 2. Auguſt wurde er ſchwer 
franf an eimem Salsleiden. Er fonnte 
nicht ejjen und auch faſt nicht trinfen, das 
Reden fiel ihm auch ſchwer, weil er feinen 
Mund micht öffnen fonmmte. Das wurde 
aber etwas bejfer. Dann bat ſich das auf 
Die Zunge gezogen; der Arzt jagte, dal 
jeime Lungen jehr angegriffen ſeien. Dann 
befam er auch Gallenjteine. Er hatte eine 
jurchtbare Not. Er hat oft gebeten: „OD, 
Sejus, hilf mir und hole mich heim!“ Yu 
legt befam er much noch wieder Blajenlei 
dem, woran er viele Jahre gelitten Hat. 
Wiewohl die Verden groß und der Schmer 
zem viele waren, hat er noch verfucht zu 
ſingen, denn Geſang und Mufif Fonnte er 
niemals zu viel hören. Eine halbe Stum 
de ehe er jtarb jangen wir noch das Vied: 
„Wenn ich am Ufer des Jordans ſteh' 
Heiland, verlag much nicht,“ und dann 
verjuchte er noch mitzuſingen, wiewohl wir 
jeine Worte wicht verſtehen fonnten. 
ne Erlöſungsſtunde jchlug den 9. Auguſt, 
9 Uhr morgens. Er binterläht jene 
trauernde Gattin, S Kinder, 38 Groß- 
finder und eme Schweſter und viele 
Freunde und Verwandte. 4 Kinder und 7 
Großkinder gingen Ihm im Tode voran. 
Wir trauern aber nicht als ſolche, die keine 
Hoffnung baben, wir werden Hhn wieder 
jehen bei Jeſu, wo er jegt ruht bis zum 
Auferitehumgstag. Seine trauernde Gat 
tin, Eva Kliemwer. 

Nachklang vom Leben und Sterben des 

Bruders Jak. F. Klaſſen. 


Sei 


Klaſſen Mein lieber Mann Jakob 
F. Klaſſen, Sohn von Johann 3. Klaſſen, 
wurde geboren am 27. April 1885. Er 
durfte ſich ſchon zum Herrn bekehren als 
er 14 Jahre alt war. Am 3. November 
1907 traten wir in den Eheſtand und 
machten uns heimiſch in Langham, Sask. 
Er wurde leidend, daß er nicht ſchwere 
Arbeit tun konnte. Zogen dann nach 
Steinbach, Man. Aber ſein Zuſtand ver— 
ſchlimmerte ſich. So wurden wir uns einig, 
nach Dallas, Ore., zu ziehen. Wir dach— 
ten Klimawechſel fönnte jeine Geſundheit 
vielleicht verbejiern. Aber es wollte nicht 
bejier werden. Es fam jo weit, dab jich 
das Arbeiten ganz aufbörte. Es war als 
eine Art Lähmung, bejonders in feiner 
Serte. Sem Beim wurde jo ſchwach, daß 
fi) das Gehen aufhörte, d.h. ohne fich zu 
lehnen oder zu jtügen. Es kam jo weit, 
dal; wir von amdern Leuten abhängig wur— 
den, welches uns jehr jchwer fiel. Dann 
zogen wir mit unfern Eltern wieder zu- 
rück nach Steinbach, bauten uns eim mettes 
Häuschen, wobei meines Mannes Bruder 
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Heinrich ganz befonders behilflich war. Es 
waren auch im Sternbad) mildtätige Hän— 
De und Serzen, die unſer liebend gedad)- 
ten. Da wir nun aber ganz von der Ge- 
meinde abhängig wurden und die M. 8. 
Gemeinde, zu der wir gehörten, in Stein- 
bach) micht vertreten war, außer etliche Fa— 
milien, zogen wir mit unjern Eltern nad) 
Winfler, wo uns die Gemeinde dicht beim 
Veriammlungshaus ein Häuschen baute, 
wo wir dann auch die Gelegenheit hatten, 
in die Verfammlungen zu fommen. Mein 
lieber Mann konnte ja nicht gehen, aber 
da warem liebe Brilder, die trugen ihn 
zur Verſammlung. Sem Xeiden ver— 
ſchlimmerte fich und er wurde mit einem— 
mal jo Schwach und befam joldyen Brand 
innerlich, da er nad) 4 Tage ſchwerem 
Verden am 2. Februar 1920 froh im 
Herrn heim ging. Em Söhnchen bat der 
Serr uns gejchenft, welches jett 3 Jahre 
alt iſt. Es wurde uns oft ſchwer, wenn wir 
daran dachten, dal; wir nod) jung umd 
doch ſchon von andern unterjtügt erden 
mußten. Es war für ibn beſonders 
ihwer. Es iſt uns aber auch groß gemwor- 
dem, wie qut es iſt, einen Heiland zu ha— 
ben, zu dein mir fliehen fünnen in allen 
Lagen unjers Xebens. Der Herr hat aud) 
uns wunderbar geholfen im unſerer ſchwe— 
ven Lage. Ihm jei Danf dafür. Auch 
fühle ic; dankbar fir die Mithilfe vonſei— 
ten der Geſchwiſter. Der Herr wird das 
liebende Entgegenkommen reichlich lohnen. 
Sc bin jet bier bei Dalmeny Sast., wo 
die meiſten meiner lieben Geſchwiſter woh— 
nen. sch möchte mich der Fürbitte der 
lieben Geſchwiſter anempfehlen. Ich füh— 
le oft fo einfam. Ich habe das PVertrau- 
en zum Herrm, er wird mich durchbringen. 
Sat er doch verheißen, mit den Semen 
zu jein, bis an der Welt Ende, 

Eure geringe Mitpilgerin nach Zion, 

Sujie Klaſſen. 

Tochter von Siebert Görtz. 








Hortjegung von Seite 7. MW 


Britder wollten erjt um 2 fommren. 

Und jie famen, pünftlich zur feitgejeg- 
ten Stunde, lauter fräftige Geitalten: 
vom Jüngling mit dem eriten Flaum 
itber den Lippen, bis zum gereiften Fa— 
niltenvater mit wirdigem Vollbart um 
das treuherzige Geſicht. Die Kleinruſſen, 
aus der WMiraine große jtattlihe Leute, 
die Großruſſen aus den Central- und 
Nord - Goupernements klein und un— 
terjegt, mit etwas breiten Zügen — ein 
Erbe des tartariichen Einfichlages im Blu— 
te. Aber alle mit jo treuen Augen und 
lieben Gejichtern, wie ſie nur das Blut 
Jeſu Chriſti umd der Geiſt Gottes ſchaf— 
fen kann. 

So haben wir denn ſechs Tage lang 
in vierſtündiger angeſpannter Arbeit die 
Heilige Schrift durchforſcht, um Den im— 
mer klarer zu erkennen, der von Sich ge— 
ſagt hatte: „ſie iſt's die von Mir zeuget!“ 
Br. Svenſſon erklärte die meſſianiſchen 


Weisſagungen des alten Teſtamentes und 
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zeigte, wie Gott in Wort und Bild durd) 
Geſetz und Propheten immer deutlicher 
den Heiland verheißen und gezeichnet hat. 
Sch habe mit den Brüdern in der einen 
Stunde die Grundzüge des Heilsplanes 
Burdigenommen: Schöpfung und Sün— 
denfall, Gejeg und Gnade. In der übri- 
gen Zeit habe ich Den erſten Theſſoloni— 
cherbrief ausgelegt, um zu zeigen, wie 
Paulus, der große Baumeijter der Kir— 
de, jeine ihm vom Herrn übertragene 
Aufgabe praftiich durchgeführt hat — ein 
Vorbild und Mujter für alle, die Gemein- 
den bauen und pflegen wollen. Tüchtig 
wurden dabei die dien rujjiichen Bibeln 
benutzt, warden es Doch mehrere hundert 
Stellen, die wir jo im Lichte des Herrn 
betraditeten. 

Es war eine Freude mit dieſen Brüdern 
zu arbeiten; wie aufmerfjam folgten jie 
unſeren Musführungen, wie eifrig mad)- 
ten jie fi ihre Notizen, wie leuchteten 
ihre Mugen, wenn fie eine Scriftwahr- 
beit verjtanden hatten, wie freuten fie jich, 
wenn Ihnen eine dunkle Stelle Flar ge- 
worden war. 

Sobald es ſchien, al3 wolle unſer Audi— 
torium milde werden, machten wir eine 
Pauſe, um Lieder einzuüben. Das ruſ— 
liche Volk hat.eine beſondere Liebe und 
Begabung für Mufif. Der Gejang beim 
Gottesdienſt in der Staatsfirche iſt oft 
gang wunderbar ſchön und übt eine große 
Anziehungsfraft auf das Volk, auch die 
Gelfildeten, aus. Dieſe weichen, etwas 
ſchwermütigen Weifen, in denen die em 
pfindiame SIavenfeele ihrer Sehnfucht 
nach Frieden und Gemeinſchaft mit Gott 
Ausdruck gibt, Haben etwas ungemein 
Weihevolles an ih. Das haben die evan- 
geliſchen Ruſſen beibehalten und pflegen 
daher den Chorgelang mit großem Eifer. 
Ihre Chöre in den Gemeinden der gro 
ben Städte: Petersburg, Moskau, Kiew, 
3. DB. fönnen es mit jedem guten Kirchen— 
Kor im Deutſchland aufnehmen. Leider 
haben fie mit Rult-und Formelweſen auch 
die alten Pirchlichen Melodien und Ge— 
Hänge verivorfen und Tingen nun unſere 
neueren deutfchen und engliſchen Gemein— 
ſchaftslieder. 
hochbegabten Führer der Petersburger 
Evangeliſchen Chriſten, Ingenieur Proch— 
anow überſetzt und in mehreren vorzüglich 
ausgeſtatteten Sammlungen im Gebrauch. 

Gott Hat mir etwas Begabung für und 
viel Freude an der Mufif gegeben, meine 
Eltern und andere gute Leute haben, durch 
Unterricht und Uebung ın Chorgefang das 
Ihre dazu getan, jo konnte ich den Brü— 
dern dienen, Wir übten einige neue Lieder 
eim und brachten andre in Stimmführung 
und Melodie in Ordnung. Wie ſchon ge- 
ſagt, hatten nur zwei Brüder in Rußland 
einer Gemeinde angehört. Unglücklicher— 
weiſe waren beide nicht übermäßig mufi- 
falsch, hatten ſich auch nur kurze Zeit 
vorher zum Herrn befehrt. So waren die 
Weiſen häufig derart veritimmt und ver- 
bildet, dai; man mur mit Mühe die Ori— 

inalmelodie heraushärte. Din galt e8 

üben und verbejjern, bis die in vier 
fünf Jahren eingewurgzelten "Fehler 





Sie find don dem dichterifch 
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herausgemerzt waren. 

Zuerſt übte ich am Harmonium oder 
Klavier. Den meiſten aber gefiel unſre 
Inſtrumentalmuſik nicht, einige hatten ſo— 
gar religiöfe Bedenken. Lehrt doch die 
orthodore Kirche ihre Gläubigen, dag nur 
Die menichliche Stimme würdig und fähig 
lei, dem Herrn aller Herren richtig zu lo- 
ben. Daher auch der Name „Prawoslave“ 
emen Menſchen bezeichnet, welcdyer Gott 
„recht lobt“. ch jekte Ihnen nun aus- 
einander, daS Inſtrument jei eben ein 
Inſtrument, d.h. ein Mittel zum Zweck, 
mit Hilfe dejjen wir lernen wollten den 
Ton zu finden und zu halten. Sobald die 
Nelodie feſtſäße, würden wir a capelfa 
ſingen. 

Das geichah denn auch nnd bald jchall- 
ten Die Klänge eines Weihnachtsliedes und 
des ſchönen Evangeliſationsgeſanges 
„Jeſus nimmt die Sünder an“, mit Wech— 
ſelgeſang und verſchiedenen Stimmen 
ganz annehmbar durch den Saal. —,Ja 
die Ruſſen könen ſchön ſingen“, ſagte un— 
ſere Hausmutter, „ſchöner als die Eng— 
känder und Franzoſenn. Das habe ich 
gemerkt, als das Denkmal auf dem Fried— 
hof eingeweiht wurde, da waren alle drei 
Nationen zugegen und fangen ihre Lieder.” 

Den Abſchluß und Höhepunkt des gan- 
zen Kurſus bildete die gemeinſame eier 
des Herrenmahls, zu der an 30 Brüder 
aus dein Lager erſchienen. Sie hatten ji) 
freigemacht Yon Der Arbeit, um dieſes 
Denfmal der Liebe Gottes am Kreuz mit- 
Zufetern. Die Brüder fangen im ihrer 
Weile Die Worte der Schrift, die ums den 
Bericht des Abendmahlls geben. Sch brach 
das Brot und reichte den Kelch. Jeder 
nahm vom Teller und tranf aus dem Be- 
cher, und gab es jeinem Nachbar weiter. 
Eine erhebende Stunde voll tiefiter Feier- 
lichkeit. Ein Deutjcher, en Schwede, Ufrai- 
ner, Rujjen und Sibivier, und doch alle 
ein Leib in Ehrifto. Der Herr war als der 
Gekreuzigte m unſerer Mitte und wir 
gedachten der Stunde, da wir mit Ihm zu 
Tiſche ſitzen werden im Seine? Vaters 
R ich. 

Noch eine furze Gebetsgemeinſchaft, voll 
Lob und Dank für die ſchönen gejegneten 
Stunden gemeinfamer Arbeit und Freude. 
Dann die altapoitoltiche jchöne Sitte 
nach dem Brotbvechen: „Küſſet euch mit 
dem heiligen Kuß!“ als Zeichen der Liebe 
und ſchließlich das Abſchiedslied: „Gott 
nit euch, bis wir uns wiederſehen!“ 

Sa, auf Wiederjehen, be 
Brüder, vielleicht noch hier im Deutſch— 
land, ſonſt in Rußland, oder ganz ficher 
beim Herrn in Seinem Reich! 





Ans der Friedensitimme (VBolfsfrennd) 
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Kurze Leidensgeidichte der Ljwowſchen 
Terefer Anſiedlung. 

Vor etwa 18 Jahren wurde vom den 
Halbitäldter und Gnabdenfelder Wolojten 
im XTerefgebiet von dem Gutsbeſitzer und 
nachherigen Oberprofuror des hl. Synod, 
Ljwow, 24.400 Deßjätinen Land gekauft 
zur Ueberſiedlung für die Landloſen. Von 


lieben 


29. September. 


ihm hat die Anſiedlung den Namen erhal- 
ten. Dieje Tiegt im äußerſten jirdöftlichen 
Winfel von Europa, 45 Werſt ab vom 
Kaukaſiſchen Gebirge, in der Steppe, am 
linfen Ufer des reigenden und jehr wajjer- 
reichen Fluſſes Sulaf. Er bildet die Süd— 
grenze der Anſiedlung. Im Oſten grenzt 
fie an das Kaſpiſche Meer, im Norden bil- 
det der Fluß Aktaſch Die Grenze. Er hat 
eigentlich faſt gar fein Flußbett, und bil- 
det eme Lagune, die mehrere Werjt breit 
und etiva SO Werjt lang mit hohem dich- 
tem Rohr bewachien ijt; welches für Räu— 
ber und wilde Tiere guten und fichern Ver- 
jteef bietet. Im Weiten bilden freie Step- 
pen die Grenze der Anfiedlung. 

Auf diefem Lande wurden nach und nad) 
15 Kolonien gegründet, wovon Wr. 15 
bald einging, weil auf dem Salzlande 
am Meer der Ackerbau ganz unmöglich 
war; Die Dorfspläne von Wr. 16 und 17 
blieben ganz unbebaut. Es waren alſo 
auf der Anfiedlung nur 14 Dörfer, bon 
welchen Nr. 1, 2, 3, 4, 5, und 6 in der 
Nähe des Fluſſes Sulaf lagen. Hier war 
jehr guter Gras- und Baumwuchs, aber 
auch das Fieber haujte hier in den Sulaf- 
dörfern immer ärger wie in den Steppen- 
örfern, die an dem Kanal Talma Tagen, 
namlich Nr. 7, 8, 9, 10, 14 und Nr. 11 
und 12, welche auf offener Steppe arge- 
jiedelt waren. 

Auf der Anfiedlung war viel Inland 
und Salpeterjtellen. Wegen der großen 
Hitze, der jtarfen Winde und Negenmangel 
war der Aderbau auf dem Lande ohne Be- 
wäſſerung fait unmöglich, wovon ſich die 
Anfiedler mit Der Zeit nach) viel Mühe und 
Arbeit allmählich überzeugten. E3 waren 
auf dem Lande alte Betwäfjerungsanlagen, 
welche mit der Zeit gereinigt und ausge- 
baut wurden. Auf dein bewäſſerten Lan— 
De war der Aderbau jehr vorteilhaft. Au- 
herdem trieben die Anfiedler much Vieh— 
zucht, die dort jehr vorteilhaft war, weil 
man das Vieh auch) fait den Winter hin- 
Durch, dank dem gelinden Klima auf der 
Steppe, weiden kann. Die Ljwower An- 
jiedlung hat viel Unglück und Mißerfolg 
durchmachen müſſen, infolgedejjen auch 
jehr viele der Pioniere das Land verlie- 
ben. Es blieben aber noch immer Leute 
dort, die Ausdauer hatten, und fie arbeite- 
ten, im Glauben an eine beſſere Zufunft, 
weiter. Mit der Zeit ſchien es auch fo, 
als follte ihr Glaube und Mühe nicht ver- 
geblich geweſen fein. Die Anftedlung fing 
ih allmählich am zu heben, und hatte 
jeßt ſchon jehr ſchöne Gärten, ganz gute 
Häuser, und die Bewohner waren wohlha— 
bend geworden. Ihr Beſitz beitand mei- 
tens im Vieh: Pferde und Kühe. Etliche 
Wirte auf SO Deisjotinnen hatten bis 35 
Köpfe Vieh auf der Wirtichaft. Das Vieh 
und alle PBrodufte hatten hohe Breife. 
Much Die Titten nicht mehr Not. In Ni- 
kolajewka, wo die Gebietsverwaltung war, 
waren jchon ein Poſt- und Telegraphen- 
amt, eine reditgejellichaft, ein ziemlich 
großer Laden, eine große Dampfmühle, 
eine Schlichtmühle, eine Schmiede, eine 


Biegelicheune, eine Buchhandlung, eine 
Holzhandlung und anderes mehr. Das 
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Sebietsamt Nikolajewka war telephonijc) 
mit Chaamw-Surt verbunden. 

Die Ansiedlung jtand trog der vielen, 
vielen Widerwärtigfeiten und Unglück vor 
dem Kriege und teilweiſe auch noch wäh— 
rend de Krieges im Aufblühen Wir 
Anfiedler jchauten bereit3 mutig und hoff- 
nungsvoll aus in eine beſſere Zukunft. 
Wir lebten jchom verhältnismäßig gut, 
und hofften noch auf bejjere Zeiten. „Es 
wär’ zu ſchön geweſen, es hat micht ſollen 
jein;“ es fam die neunte Welle und zer- 
jtörte unser Glück, unfer Heim, unfere uns 
[iebgewordene Heimat. Eine Mutter 
liebt das Kind am meiſten, mit welchem 
fie am meiſten Mühe und Arbeit gehabt 
hat: und fo Tiebten wir Terefer much un— 
fer Heim, troßdem oder weil es uns jo 
viel Mühe und Arbeit aefoitet hatte, es 
aufzubauen. Wir hatten in den vielen Ka— 
nälen Schönes Schneewaſſer für das Vieh; 
jede Dorf hatte emen arteftichen Brun- 
nen mit qutem Trinfwaffer. Die Gärten 
trugen ſchon Obit und zwar viel und ſchö— 
nes Obit; wir Hatten reichlih Heu und 
Stroh fürs Vieh, Getreide auf dem Bo- 
den und Fleiſch in den Kellern als Nah. 
rung für ung, Mit einem Wort, die An- 
ſiedluna war nad 17 jährigem Ringen 
unter Gottes anädigem Schutze zu emer 
aufhlithenden Nolonte herangewachſen. Da 
befam fie den mörderiſchen Todesſtoß, 
md zwar bon den in der Nähe wohnen— 
den mohammedantiher Völkern, mit de- 
nen wir doch immer ’n Frieden aelebt hat- 
ten und die unſer Brot nahen; denn fie 
ſelbſt beſchäftigten fih ſehr wenig mit 
Ackerbaun, obzwar fie teilweiſe viel beſſeres 
Land haben, wie wir. Ibre Beſchäftigung 
iſt von jeher Viehzucht und Raub geweſen. 
Letztere Hantierung wurde ihnen bei einer 
ſtarken Regierung unmöglich gemacht. Mit 
all den übrigen Freiheiten bekamen die 
Tataren nach der Revolution auch die 
Freiheit, nach Herzensluſt zu rauben und 
zu morden. Früher waren fie entwaffnet 
tworden. Sekt kauften ſie von den vom der 
Front vorüberziehenden Soldaten und 
auch don dem ftehenden Militär in Pe— 
trowif und Chaßaw-Jurt Flinten und Pa— 
tronen; als fie erit deren genug gefauft 
hatten, und Schon ſelbſt aut bewaffnet wa— 
ren, überfielen ſie ganze Militärabteilun— 
gen und auch Soldatenzüge, die bon der 
Front zumridfehrten. und entmwaffneten 
dieſelben. An Retromef und Chaßaw— 
Jurt ließ das ſtehende Militär die Stadt 
im Stich, verkaufte die Kronsſachen, und 
alles, ſogar die Vorräte und Gewehre aus 
den Zeughäuſern kamen unter die Moham— 
medaner. Faſt jeder Tatar geht jetzt mit 
einer guten Soldatenflinte und im grau— 
er Soldatenrod. Vom ruffiihen Militär 
bfieben in Chaßaw-Jurt mır die Kohlton— 
men und ähnliches zurüf. Die Ranonen 
blieben ſtehen. Alles ging über in die 
Sande der Tataren. 


(Fortjetung folgt.) 





Sturm und Wellen geben der See erjt 
Seele und Leben 


—HumbolNt. 





Alennonitiſche Bundfeyun 
Mennonitiicher Unterſtützungsverein. 


Mountain Lake, Minn., den 26. April 
1920. Bejcheinige hiermit den Empfang 
bon Ein Taujend Dollars ($1000), wel— 
be Summe mir durch den Schreiber vom 
Mennonitiſchen Unterjtügungsverein über 
mittelt worden iſt, deſſen Mitglied mein 
verewigter Gatte jeit Jahren geweſen iſt. 

Sch danke dem Verein fir dieje Geld 
jendung, die mir zugleich auch ein weite 
rer Beweis der Fürjorge meines Gatten 
für die Seinen ist. Ich fann nur win 
ihen, dab dieſer Berein immer gedeihen 
möchte und daß hiermit noch viele Fa 
milienväter dem Berjpiele meines teuren 
Gatten folgen mögen: 

Anna Enns. 

Der inhalt obigen Briefes zeigt wie 
eine Witive fühlt, wenn fie die Unter 
ſtützung erhält, welche ihr liebender Gatte 
aus Fürjorge für feine Nachbleibenden, 
In feinen gefunden Tagen dadurch getrof- 
fen, daß er Mitglied des Mennonitiichen 
Unterjtügungsvereins wurde, Briefe ähn- 
fihen Inhalts haben wir fchon viel er- 
halten, feit dem unſer Verein wurde bon 


einigen Brüdern zu Mountain Lake, 
Minn., im Jahre 1897 gegriindet. Der 


Zweck des Vereins fit die gegenfeitige u. 


ſyſtematiſche Unterftügiung der Witwen 
und Waifen jener Mitglieder. Der Ber- 
ein bat vom Anfang cin geſumdes 


D 


Wachstum an Mitgliederzahl aezeiat. Die 
volle Unteritüßing beim einzelnen Gter- 
befall beträgt $1000.00. In runder Zahl 
hat der Verein bi3 jett $97,000.00 an 
die Witwen und Waiſen jeiner Mitglieder 
gezahlt. Die Muflagen in einem Jahre 
iind über $12.00 per Mitglied gewejen. 
Troßdem die Flu in den letzten Sahren 
fo mandes unserer Mitglieder hinweg 
gerafft, war im leßten Sabre, 1920, mur 
eine Auflage von $6.00 per Mitglied not 
wendig und bei allen Sterbefällen fonnte 
die Unterftüßung prombt ausgezahlt wer 
den. Es werden gewöhnlich zwei Auf— 
lagen im Jahr notwendig, eine im Früh 
jahr und die andere im Serbit, von je 
$5.00 oder $6.00, je nach dem Sterbe- 
fälle vorfommen. Der Verein zählt jett 
etwa 1300 Mitglieder, und iſt ftarf im 
wachen, denn jeit der letten Aufgabe, im 
März diejes Jahres, haben fich mehr neue 
Mitglieder angeichloffen als je zuvor in 
derjelben Zeitdauer, und wir dürfen bis 
zur nächiten Muflage eine MitgliederZahl 
bon 15 bis 1600 zu verzeichnen haben, 
wenn die Mitgliedichafts-Gefuche jo im 
Rommen bleiben, twie in letter Zeit. Die- 
je Zahl fonnte aber leicht verdoppelt wer- 
den, wenn ein jedes Mitglied je noch ein, 
neues Mitglied zu gewinnen juchte. Und 
warum nicht, die Sache ift es wert, einen 
erniten Verfuch in diefer Richtung zu ma- 
chen. Die EintrittSgebühren für ein neu- 
es Mitglied find $2.50, welche mit dem 
Mitaliedihafts-Gefuh an den Schreiber 
des Vereins geſchickt werden. Berfonen 
beiderlei Geſchlechts, zwiſchen 18 und 65 
Sabre alt, können Mitglieder werden. 
Mitgliedichafts-Gefuche und kurzen Abriß 
des Vereins beitellt man fi bon dem 
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Schreiber, 9. P. Goertz, 347 N. Central 
Ave., Glendale, Calif. 





Ehruug für Onäfer. 





Während die Stadt Karlsruhe, Baden’3 
ſchöne Nefidenzitadt, ein Kinder-Dankfejt 
für die Leitung der Quäfer-Speifung da- 
jelbjit veranjtaltete, welches unter anderem 
ein Huldigungsipiel von Felir Baumann 
bot, waren drei amerifanfihe Organiſato— 
ren des großen amerifanijchen Liebeswerks 
in Zeipzig, Mariam Weit von Minneapos» 
lis, William Eves don Wilmington, Del, 
und Francis Bacon don Haddenfield, N, 
J. Ehrengäfte bei einem Tee, der ihnen 
bon dem Dberbürgermeifter und dem 
Stadtrat im Rahauſe am 10. Juli gege 
ben wurde. Es wurde dazu zum eriten 
Male jeit Kriegsbeginn im Auguft 1914 
der große Prunkſaal des Rathauſes bes 
nußt. Der Oberbürgermetiter hob in feis 
ner Ansprache nicht allein die praftifche 
Hilfe, welche durch Lieferung von Nah 
rungsmitteln geleiftet wird, hervor, fon« 
dern pries auch den Geiſt ber Liebe, mel« 
cher zu ben Gaben Anlaß gegeben hat und 
frei ift von allen polttifhen und gefchäft« 
lichen Abſichten. Um ben Dank der Kin— 
der jelbjt zum Ausdruck zu bringen, trug 
ein Chor von einhundert Schulmädchen 
Lieder vor; andere deflamterten, und Kna⸗ 
ben und Mädchen gaben eine turnerifche 
Schauftellung, in der Freiübungen eine 
befonders große Rolle fpielten. 

Unter demſelben Datum veröffentlicht 
die Frankfurter Zeitung einen Bericht über 
einen Empfang, der im Rathaufe inFrank— 
furt am-Main Herrn Robert NYarnall aus 
Bhiladelphia zu Ehren gegeben worden ft, 
der feine Stelle al3 Superintendent des 
Diitrifts niedergelegt bat, um General— 
Leiter der amerifanifchen Kinderſpeiſung 
des American Friends Service Committee 
in Berlin zu werden. Die Franffurter 
Zeitung jehreibt iiber die Feier wie folgt: 

„Bei einer Feier in der Gejchlechterjtube 
des Natbaufes zu Ehren des von Frank— 
furt fcheidenden amerifanifchen Leiters der 
Frankfurter Quäferjpeifung Robert Yar— 
nall fam der aufridhtige Dank Frankfurts 
für das große amerifanifche Liebeswerk 
zum lebhaften Ausdruck. Biürgermeijter 
Graef teilte mit, daß an der Speifung jeßt 
12,700 Franffurter Rinder teilmehmen; 
fie ſoll bis Mitte nächſten Jahres fortge- 
jett werden. Mmtsgerichtsrat Dr. Lebi 
rühmte als Vertreter der privaten Hilfs- 
vereine befonders die hervorragend edle 
Geinnung der Spender. Oberjtadtargt 
Dr. König wies auf das Anſchwellen der 
Ssnfeftionsfranfheiten, beſonders der Tu- 
berfuloje bin, bei deren Bekämpfung bie 
Merzte mit ihrer Medizin madtlos feien, 
wenn nicht eine jehr erhebliche Beſſerung 
der Ernährung einjege, twie es durch das 
Quäker Hilfswerf in die Wege geleitet fei. 
Studienrat Schmidt und Rektor Jaſpert 
betonten die ideelle Seite der Liebestätig- 
feit und gaben ihrer ftaunenden Bewunde- 
rung über die Schlichtheit, Schönheit und 
Größe der Quäkeridee Ausdrud, die, von 
Liebe und Verſöhnungswillen getragen, 
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Waſſerſucht, Kropf 


Ich babe eine fihere Kur für Kropf oder biden Hals 
(Goitre), ift abfolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren-, Magen- und Leber» 
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ärztlichen Rat an: 


L. von Daacke, M. D., 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill 





unjerer deutihen Jugend nach den Jahren 
wilden Kriegshajjes und blinder Selbit- 
jucht neue leuchtende Vorbilder geben kön— 
nen. Kriegsbeihädigter Sauer verlieh 
dem Danf der Kinder von Kriegsbeſchä 
digten und der Vollwatjen Ausdruck und 
knüpfte daran die eindringliche Bitte, day 
die Quäfer und das amerifanische Volk 
auf die Aufhebung der graujanen Frie— 
densbeitimmungen hinwirfen möchten, die 
der Entente das Recht geben, zu jeder Zeit 
Die Bezüge der deutſchen Kriegsbeichädig 
ten und Hinterbliebenen nit Beichlag zu 
belegen. Herr NYarnall wehrte in jeiner 
Erwiderung die vielen an die Duäfer ge 
richteten Danfeserflärungen ab, da dieje 
fidy nur als Sendboten des amerifanijchen 
Volkes fiihlten und nur die von diejem ge 
ſpendeten Gaben zur Verteilung brädten. 
Er rühmte die bereitwillige Mitarbeit der 
deutfhen Silfsorganifationen, ohne deren 
eifrigen Beiltand die Fleine Gruppe von 26 
Quäfern, die ſich auf 650,090 deutſche 
Kinder erjtredt, von vornherein zumSchei 
tern verurteilt gejehen hätte, und er ver 
ſprach, jeine Kräfte auch Weiterhin dem 
Dienit der Liebe und der Verjöhnung zu 
widmen. Der Knabenchor der Kauffun 
ger-Schule umrahmte und durchwob die 
eier mit Gejangsvorträgen. Mit einem 
legten Danfeswort der Borfigenden der 
Sranffurter Rinderhilfe Frau Dr. Merton 
ſchloß die eindrudsvolle, von tiefer Inner— 
fichfeit getragene Feier.“ 


Die ſchwarze Schmach 


Freiburg, im Sul. — Prinz Max— 
bon Baden veröffentlicht folgenden Auf- 


ruf: 

„Senug der jchwarzen Schande. Der 
Rheiniſche Frauenbund, dem Frauen aller 
Stande, Parteien und Konfeffionen ange- 
hören, hat in diefen Tagen einen ergreifen- 
den Protejt gegen die zahlreichen Angriffe 
der franzöfiihen Bejatungstruppen auf 
die Ehre deutjcher Frauen und Mädchen 
im Rheinland veröffentlicht. Der Bund 
fonnte 29 Fälle mit genauen Angaben als 
Belege anführen. Dabei waren 17 farbige 
Soldaten die Täter. Uns unterzeichneten 
Mitgliedern der Arbeitsgemeinjchaft für ei- 
ne Politik des Rechts( Heidelberger Vereini- 
gung) find weitere 9 Fälle nach Namen der 
Geſchädigten, nah Ort und Zeit des Ver- 
gehens mit grauenerregenden Einzelheiten 
befannt. Elfjährige Knaben, Mädchen in 
faum heiratsfähigem Alter, bochbetagte 


Frauen, befinden ſich unter den Opfern, 
und es beſteht Grund zu der Befürchtung, 
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dab auch damit die traurige Lite noch nicht 
abgejchlojjen it, da naturgemäß die Scham 
viele der Betroffenen zurückhält, der Def 
fentlichfeit preiszugeben, was ihnen paſ— 
jiert ijt. Der Zuftand der Knechtſchaft, in 
die man das ganze rheinländiiche Bolfı 
verjett hat, verjchließt in vielen Fällen den 
Opfern den Mund. 

Alle VBorjtellungen der deutjchen Behör— 
den haben bis jett feine durchgreifende 
Bejjerung erzielt. ES bleibt nur der eine 
Schluß übrig, da die Offiziere entweder 
nicht die Macht oder nicht den Willen ha- 
ben, die unerhörten Zustände zu bejeitigen. 
Die Verjuche in der franzöftichen Regie 
rung, die einwandfrei bezeugten Tatjachen 
abzuleugnen, fönnen wir uns nur dadurch 
erklären, daß ſie von ihren nachgeordneten 
Stellen nicht wahrheitsgemäß unterrichtet 
wurde. 

Wir bedauern aufs tiefite die aus ander 
en Erdteilen fommenden Männer, die fern 
ihrer Heimat im Dienſt eines die Grenzen 
der eignen Volkskraft weit überjpannenden 
Militarismus don einem fremden Gebiet 
ins andere gehegt werden. Nicht jie tragen 
die Schuld, daß die Zivilifation unjeres 
Jahrhunderts in dieſer Weije gefährdet 
wird, jondern die weißen Machthaber, de 
ven willenloſes Werfzeug jie jind. 

Segen dieje Servalthaber appellieren wir 
an die gejamte Kulturwelt, an alle gerecht 
und ritterlicy denfende Frauen und Män 
ner, damit der Bejegung europäiichen Lan 


des durch Farbige Truppen endlich ein Ende 


gemacht werde. Gleichzeitig jprechen wir 
tiefgefühlten Danf allen den Menjchen 
freunden aus, nicht zuleßt denen in den 
bormals feindlichen Ländern, die aus eig- 
ner Initiative unjeren Appel ſchon zuvor— 
gefommen ſind.“ 

Prinz Mar von Baden, Staatsrat Dr. 
Ludwig Haar, Gräfin Pauline Montge- 
las, Graf Mar Montgelas, Frau Lina 
Richter, Frau Marianne Weber. 

- Der Nordweiten. 
Die Macht des Wortes Gottes. 

In einen ſchwediſchen Dorfe, in dem jich 
mehrere Mühlen befinden, wurde einem 
Kolporteur von einem Mitllerburichen eine 
Bibel abgefauft. Als der Kolporteur nad) 
drei Jahren dieſes Dorf wieder bejuchte, 
erfuhr er erjt den merfwürdigen Anlaß zu 
diefem Kaufe und die noch merfwürdigeren 
Folgen desjelben. Es ging damit nämlich 
alfo zu: 

Johannes, jo bie der Müllerburſche, 
war furz zuvor ins Waffer gefallen, und 
zwar jo gefährlich, da ihn beinahe das 
Mühlrad ergriffen hätte, Doch fam er mit 
dem Leben davon, und dies war die Ver- 
anlajjung, dab er ſich eine Bibel anſchaff— 
te, fleißig darin las und ernitlich betete. 

Die Veränderung jeines Sinnes fonnte 
nicht lange verborgen bleiben, da er die 
Wahrheit offen befannte und ein chriftli- 
ches Leben führte. Er wurde daher bald 
von dem Miller und der Müllerin, von 
jeinen Kameraden und manden Mehlfun- 
den angefeindet. Alle wollten ihm das Le— 
jen der Bibel verleiden; der Herr aber 


29, Septeniber. 
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2. Sudermann, 
Reedley, Ealif. 





wachte über ihm und erhielt ihn jo im 
Glauben, dab das Wort an ihm wahr wur- 
de: „So du dich zu mir hältjt, jo will ich 
mich zu dir halten,” und: „Ehe du jollit zu 
ihnen fallen, müfjen jie zu dir fallen.“ 

Andreas, der zwanzigjährige Sohn des 
Müllers, ein leichtjinniger, ja gottlofer 
Menſch, welcher ſonſt mit Johannes auf 
beſtem Fuß geitanden hatte und täglich mit 
ihm arbeitete, war über die Befehrung des- 
jelben bejonders aufgebradt. Er wandte 
daher alle Mittel an, um ihn wieder in 
jein früberes unordentlihes Leben hinein- 
zuziehen. Als aber all jeine Ueberredungs- 
künſte ebenjo umjonjt waren wie jeine 
Drohungen, da jann er auf Rache und 
wollte jeinem alten Kameraden einen recht 
empfindlichen Streich Tpielen. 

Eines Tages, als Sohannes eben aus— 
wärts war, nahm er deſſen Bibel und trug 
jie dem Waſſer zu, um fie hineinzuiverfen. 
Ehe es aber jo weit fam, öffnete er fte fait 
mechaniſch, und feine Blicke fielen auf die 
Stelle, in welcher es beißt: „Zwei werden 
mablen in einer Mühle; einer wird ange- 
nommen, der andere wird verlaſſen wer— 
den!“ (Matth. 24, 41.) Diejes Wort drang 
in jein Herz wie ein zweiſchneidig Schwert. 
Eine unbeſchreibliche Empfindung bemäd)- 
tigte fich feiner, jo daß er es unterließ, die 
Bibel ins Waſſer zu werfen. Er legte jie 
vielmehr wieder an ihren Ort, fing an zu 
beten und fam zur Befehrung, jo daß er 
binfort ein Herz und eine Scele wurde mit 
dem, den er vorher angefeindet hatte. Aber 
nicht genug; dieje beiden Jünglinge wur— 
den durch Gottes Sand das Mittel zu einer 
Erweckung in dem Dorfe und der Umge— 
bung. 





Wunderbare Reſultate. Herr Anton 
Graſſi von Frankfort, Pa., jchreibt: „Sch 
möchte meiner Anerkennung für Forni's 
Alpenfräuter Ausdruck verleihen. ch 
habe mit demſelben wımderbare Refultate 
erzielt. Drei Jahre fang hatte ic) an Ver- 
dauungsſchwäche gelitten und feine Beffe- 
rung durch die mir von Aerzten verſchrie— 
benen Medizimen erlangt. Forni's Alpen- 
fräuter zeigte feine wohltuende Wirkung 
jofort und ich wurde von Tag zu Tag bej- 
er.“ Diejes beliebte Kräuterheilmittel 
wirft auf den Magen, fördert die VBerdau- 
ung und Fräftigt das ganze Syſtem; es 
bringt Hilfe, wo andere Heilmittel veria- 
gen; es iſt zuverläfftg und ſtets don guter 
Wirkung. Man frage nicht darnach im 
Apotheken, denn es wird nur bon bejon- 
deren Zofalagenten geliefert, oder direkt 
von Dr. Peter Fahrney u. Sons Co., 
2501 Wafhington Blod., Chicago, IU. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 
Bon *7— cod. 


(Fortjegung) 





„Rein, mein Herr, ich verziweifle noch 
nicht an ihm. Weit entfernt! Er ijt viel 
weniger fejt al3 er jcheint. Gebt ihm Zeit 
und wenn er auf gehörige Weije teil3 gü- 
tig, teils jtreng behandelt wird, vertraue 
ih zu unjerm Heiland und Sanft Do- 
minifus, dab wir an ihm einen hoff— 
nungsvollen Büßer befommen.“ 

„sch ſtimme Euch bei, hochwürdiger 
Bater,” erklärte der Bromotorfisfal. „Es 
iſt wahrſcheinlich, daß er nur gleich ge- 
ſtand, um der peinlichen Frage zu entge- 
hen. Viele von ihnen fürchten jie mehr 
als den Tod.“ 

„Ihr habt recht,“ 
ga raſch. 

Manchmal 
ſehr verſchiedener 


antwortete Munebra 


ſtimmen die Wirkungen 
Urſachen auffallend 
überein. Was aus Charakterſchwäche 
ſtammt, kann den Anſchein plötzlichen 
Mutes geben. Ein kühnerer Mann, als 
Carlos Alverez, hätte unter gleichen Um— 
ſtänden tote dieſer vielleicht um fein Le 
ben gekämpft und jeden einzelnen vor 
kommenden PBunft bejtritten, hätte fich je 
de Lücke zum Ausweichen zu Nube ge 
macht; oder den Werfolgern aufgegeben, 
jein Verbrechen zu beweiſen. Solch einen 
Weg hätte Carlos nicht zu gehen vermocht. 
Wie em Sprung mit Anlauf eher gelingt 
als vom Stehen aus, fo ijt es für empfind 
lihe Naturen leichter, fih in Schmerzen 
und Gefahren zu jtürzen, als fie ruhig zu 
erwarten und zu befümpfen, wenn 
jie ja doh einmal kommen müſſen. 
Er wäre verwundert geivejen, hätte er den 
Eindruck erfahren, den er auf die gemacht, 
die bei jeinem Verhör waren. Ihm jelbit 
ichien es, als habe er ſich recht ſchwach zu 
ſeinem Herrn befannt. Indeſſen er hatte 
jich doch zu Ihm befannt; und da er jo zu 
jagen von den „Gnadenmitteln“ ausge- 
ichlofjen war, jo erſchien ihm dieſes Be- 
fenintnis wie leine Art Saframent. Es 
zeigte ihm an, dat Chriſtus mit ihm und 
feine Kraft mächtig in ihm jei. Er konnte 
num jagen: „Als ich dir rief, haft du mir 
geantwortet, und meime Seele mit Kraft 
geitärft.“ Won diefer Stunde an fühlte er 
ſich dem Herrn Jeſu näher vereint als je 
zuvor. 

Es war gut, daß er dieſen ſtarken Troſt 
beſaß, denn ſeine Not war groß. Zwei 
neue Verhöre folgten nach kurzer Zwi 
ſchenzeit, und an beiden nahm Munebraga 
einen größeren Anteil, als am erſten. Es 
lag damals den Inquiſitoren außerordent— 
lich viel an Beweiſen, auf welche hin ſie 
Fray Conſtantino verurteilen konnten, der 
bis hieher ſtandhaft ihren Bemühungen, 
daß er ſich ſelbſt verdächtigen ſollte, ausge- 
wichen war. Sie glaubten, daß Don Car— 
los Alverez ihnen helfen könnte wenn er 
wollte, beſonders da ſie in ſeinen Papieren 
einen ſehr lobenden Empfehlungsbrief des 
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früheren Univerſitäts- Hanonikus gefunden 
hatten. 

Auch noch in andern Angelegenheiten 
bedurften ſie ſeines Beiſtandes. Es iſt 
kaum zu erwähnen nötig, wie Munebra 
ga, welchem nie etwas entfiel, ſich auch 
immer jenes geheimnisvollen Verſprechens 
erinnerte, das von einem nun unheilbar 
geiſteskranken Vetter des Gefangenen her— 
rührte und nie gehalten wurde. Was be— 
deutete dies??“ Beruhte die Sache auf 
Wahrheit oder hielt die Familie ein Zeug— 
ns zurück, das vielleidyt noch eins oder 
mehrere ihrer übrigen Glieder gefährden 
fonnte? 

Noch eine ernitere Frage war Carlos zu 
löjen berufen, eine, die ihn wenigitens jehr 
nabe berithrte. Seine ergene Verhaftung er 
folgte damals auf zweierlei Ausjage gegen 
ihn Erſtlich hatte ein Mitglied Der Gemein 
De Loladas ihn als einem der bejtändigen 
Beſucher genannt; zweitens batte em 
Mönch von San Iſodro gegen Ihn ausge 
jagt. Das Zeugnis desMönches war flar u. 
ausführlich geivejen und jpäter von andern 
bejtätigt worden. Das erjtere Zeugnis hat- 
te angegeben, dab zwei Herrn 8 Namens 
Menaya jtets im den Berjammlungen er 
ichtenen jeien. Wer war der zweite? Bis 
bieher beihäftigte drefes Rätſel denScharf 
finn der Inquiſitorew vergeblih. Don 
Manuel Alvarez und jeine Söhne waren 
als völlig rechtgläubig befannt; und der 
enzige andre Menaya, den fie kannten, 
war der Bruder des Gefangenen. Zu ſei 
nen Gunsten jprach nun alles, ſowohl fei 
me Stellung als tapferer Offizier tm Herr 
(des allerfathoftichiten Königs, als feine 
freiwillige Rückkehr nad Sevilla, wo er 
anstatt der Beobachtung auszumerchen, die 
je eher hervorrufen zu wollen ſchien, indem 
er fi dem Inquiſitor m den Weg warf 
und don ihm Audienz heiſchte. Natürlich 
lag jeine Schuld dennoch im Bereich der 
Möglichkeit. Da jedoch fein Betragen fei 
ren Anla zu Verdadhtsgrimden gab, 
mißten deutlichere Beweiſe als die er 
wähnte unbejtimmte Musjage beſchafft 
werden, um Schritte gegen ihn zu recht 
fertigen. Nach den Gejegen der Inauifi- 
tion mußte zunächſt was ſie „Den vollen 
balben Beweis“ nannten, beigebradjt fein, 
ehe der vorgebliche Verbrecher zur Haft ge: 
bracht werden fonnte, Der Schlüffel zur 
Löſung all dieſer Verlegenbeiten jollte nun 
den ſich ſträubenden Händen von Carlos 
entrungen werden. Was zu jenem halben 
Beweis gehörte, fonnte und mußte er lie- 
fern. „Er muß reden,“ jagten die finitern, 
mitleidlofen Männer, in deren Gewalt er 
ji befand. 

Darin übertraf er jie aber an Stärke. 
Kein Kumitgriff, feine Ueberredung, Dro- 
hung noch Verſprechung war imſtande, et- 
was aus diejen bleichen ſtummen Lippen 
beransszubringen. Sollte es die Folter 
vermögen? Es mwurde ihm gelagt, daß 
wenn er micht frei heraus und vollitändig 
alle hm! geitellten Fragen beantworten 
werde, er die ärgiten Qualen der Folter 
durchmachen müſſe. Sein Serz wallte wild 
auf; dann ward ihm franf und elend zu 
Mute. Eine Befürchtung, viel Schlimmer 
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Sichere Genefung ; durd das wunder- 
für Kranke | wirkende 


Granthematijche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt. ) 


Erläuternde Birkulare werden portofrei zu⸗ 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
ig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 
Eu und Refidenz: 3808 Profpect Abe., 


= 
>) 


Letter Drawer 396 Cleveland, DO. 
Dean büte fich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen. 








als Todesfurdt, verurjachte ihm noch ei- 
nem furzen jcharfen Kampf gegen das Un— 
vermetdliche, Er jagte: „Es iſt gegen 
Euer eigmes Gele, einen gejtändigen Ver— 
brecher zu Foltern, um Angaben über an— 
dre zu erzäblen. Das Geſetz erflärt, daß 
Der Menſch jich Telbjt mehr al3 jeinen 
Nächten Tiebt, daß folglich, wer gegen 
ſich jelber ausfagte, noch eher bereit it, 
Die andern Ketzer anzuflagen, falls er wel— 
che kennt.“ Er hatte darin Recht. Vermöge 
jeiner Studien fonnte er eine der Regeln 
genau ertieren, die von der höchſten Muto- 
rität zur Feſtſtellung des iInquffitoriichen 
Verfahrens eingejeßt waren. Was küm— 
merten aber Regeln und Beitimmungen 
die Mitglieder eines geheimen umberant- 
wortlichen Tribunals? Munebraga deckte 
jeine augenblickliche Verlegenheit durch ein 
böhntiches Lächeln. „Diefe Negel wurde 
für Delimguenten einer andern Art aufge- 
itellt,“ fagte er. „Ihr lutheriſchen Ketzer 
tragt das Gebot „Du ſollſt deiner Näch— 
ſten lieben als dich jelbit“ jo tief in euren 
Herzen gemwurzelt, da; man euch das 
Fleiſch erſt von den Knochen reißen kann, 
che ihr etwas gegen die Brüder ausſagt. 
sch erfläre euern Einwand für Ieichtfer- 
fig.“ 

Dann wurde ein weit mehr gefürchtetes 


Urteil als das ſchreckliche Todesurteil 
jelbjt vom Gerichtshof in aller Form be 
ſtätigt. 


Wieder in der einſamen Zelle warf ſich 
Carlos auf die Kniee, drückte die glühende 
Stirn auf den feuchtkalten Stein und 
ſchrie laut in ſeiner Angſt: „Laß dieſen 
Kelch — nur dieſen, an mir vorübergehen!“ 

Bei ſeiner Empfindlichkeit für die Vor— 
ſtellung körperlichen Schmerzes und ſei— 
nem leiblich wie geiſtig feinem Gefühl 
ſchrak er voll unſäglicher Scheu vor Din— 
gen zurück, denen ſtärkere Gemüter trotz— 
ten, die ſie ſelbſt herausfordern konnten. 
Die feurigſte Einbildungskraft verſtärkte 
ihm jeden Schmerz, den er fühlte oder 
zu fühlen fürchtete Sein Gemüt war wie 
ein mit Spiegeln ausgeſtattetes Gemach, 
worin alles Schreckliche, hundertfältig zu— 
rückgeſtrahlt, ſich zu hundertfachem Schref- 
ken auftürmte. Was ein andrer einmal 
durchgelitten hätte erduldete er fortwäh— 
rend im angſtvollen Vorgefühl. 

Manchmal wurde ſein nervöſer Abſcheu 
abſolut unerträglich. Angſt und Zittern 
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bemädhtigten ſich feiner. Er war geneigt 
zu beten, daß Gott in feiner großen Barm- 
herzigfeit ihm das Leben nehmen möge, 
jo dab der Ueberbringer der jo gefürchte- 
ten Aufforderung ihn ſchon aus dem Be- 
reich aller Bosheit finden wiirde. 

Em Gedanfe umſchwebte ihn wie em 
Damon und Plifterte ihm Worte der Ber- 
zweiflung zu Er war ihm gekommen, jeit 
die arme Marie Gonfalez ihm gejagt, dat 
ſie feinen Bruder gejehen. Wenn fie ihm 
deſſen geliebten Namen entrijjen! Wenn 
er aus großer Schwachheit zum Verräter 
Dom Juans wurde! Schon einmal war er 
ja nahe Daran geweſen, ihn aus felbit- 
iſcher Liebe zu verraten, vielleicht war es 
jegt die Strafe für jene Sünde, wenn er 
ihn aus Mangel an Standhaftigfeit ver- 
raten wide. Blieb er auch, was er kaum 
zu hoffen wagte, vollitändig Herr feines 
Willens, würden ihm nicht, wenn feine 
Vernunft ermattete, törichte Worte ab- 
gepreßt werden, die ſicheres Verderben 
für alle brächten ? 

Er verfuchte an feines Heilandes Todes- 
leiden au denken; wollte um Kraft und 
Geduld flehen, um aus feinem Held zu 
trinken. Bisweilen betete er dies unter 
lautem Schreien und Tränen; dann tie 
(der mit Talten ftummen Lippen, und zu 
erſchöpft um länger zu rufen. Ob Gott 
ihn hörte, ob er ihm antwortete, das wußte 
er damals nicht. Tage des Aufſchubs ver- 
gingen. Sie waren nur wenig jchrecdlicher 
als die Nächte, wo der Schlummer jeine 
Augen floh und gräßliche Vifionen (die 
aber, wie er wußte, moch nicht der Wirf- 
Tichfeit nahe kamen), im raſcher Folge vor 
ihm auftauchten. 

Eines abends Ta er auf jeiner Banf 
im Zwielicht, umfangen von einem unru- 
higen Schlaf. Die dunkle Furcht, die ihn 
nie verließ und ſich mit dem ſonnigen 
Schein alter Erinnerungen vermiſchte, 
ſpann einen lebhaften Traum, der ihm 
Nuera und jenen Sommermorgen vor— 
führte, wo der erſte Konflikt ſeines Le— 
bens ſein Ende in dem kräfigen Entſchluß 
fand: „Juan, mein Bruder! ich will nie— 
mals Unrecht an dir tun, das helfe mir 
Gott!“ Das Anarren des Schlüffels in 
der Tür umd der grelle Schein der Lampe 
wedten ihn auf. Er erbebte bis anf die 
Füße beim Eintritt des Alcayden. Dies- 
mal ward ihm nicht befohlen, ſich umzu— 
fleiden. Er kannte fein Schickſal. Er jchrie 
zu Gott, aber fein Menfchenohr hörte es. 
Aus der tiefjten Tiefe feines Weſens ent- 
jtieg fein Flehen: „Water, vette und jtüße 
mich! ich bin dein!“ 


Hindurch! 


Wohl ſelig iſt, wer endlich ſelbſt 

Sein ſtilles Leid verſteht, 

Und ſchöpft daraus Geduld und Kraft 
Und heißes Dankgebet 

Und Frieden, den kein Druck ihm raubt, 
Kein inn'rer Sturm verweht. 


Nun fürcht' ich nicht das Sterben mehr, 
Denn Chriſtus ſtarb uns ja; 
Kein Fluch verbittert meinen Schmerz, 





Aennonitiſche Aundſchau 


29. September 1920. 


Hausfrauen erlöſt! 


Innerhalb der nächſten 30 Tage erhält jeder Leſer unter nachſtehender Bedingung 
einen diejer wunderſchönen Teppiche als Geſchenk! 


fflaberei erlöft. 


Diefe Teppiche find aus beitem Material 
bergeftellt und bebalten ihr ſchönes Aus— 
ſehen troß ftarfer Benußung bei. Hübſche 
orientaliide Muſter. Größe 27 bei 54 
Bol. Wir baben eine große Menge ge 
fauft, um jedem Lefer einen ſchenken au 
fünnen. Bei der jeßigen Stnabpbeit unb 
den ungebeuren Preiſen aller Teppiche ein 
äußerſt willlommenes Geſchent für jede 
Hausfrau. 

Der Grund, weshalb wir diefe ſchönen 
Teppiche verſchenlen, ift, um unfer wun—⸗ 
derbares Wafchmittel „Fretnot“ in jedes 
Heim einzuführen. Millionen Hausfrau 
en ſeufzen unter der Laft de3 Wafchtages. 
Nah langem Experimentieren ift es uns 
endlih gelungen, ein ganz neues Mittel 
zu erfinden, weldes unfere lieben Haus 
frauen auf immer bon der Waſchwannen— 


Kein anftrengendes Reiben, keine aufgerifienen Fingernägel, keine Kopf- und Nüden- 


fchmerzew mehr, bie wunderbaren Kräfte der Natur verrichten die Arbeit beim Kochen, und die Waldh- 
eit wird um die Hälfte verkürzt. Die Wäſche wird weiß wie Schnee, und felbit die allerfeiniten Gewe— 


e merden nicht angegriffen, 


jeder Bejtellung auf 20 Balete zum Preiſe von $5.00 — 
Wir fönnen diefes Geſchenk machen, meil wir wiſſen, daß Sie 


da3 oben ermähnte prädtige Geſchenk. 


Borzüglih für raube, 


u gr Hände und Brandmwunden. Mit 
für ein ganzes Jahr ausreihend — fenben ir 


unfer Wafchmittel Ihr ganzes Leben lang laufen werden, nachdem Sie einen PVerfuh gemacht baben, und 


und auf diefe Weife für unferen Verluſt entihädigen werden. 


Es Hit vereinbart, daß wir Ahnen Ihr 


Geld fofort zurüderftatten, falls unfere Waſchſeife nicht au Ihrer Zufriedenheit ausfält, 
Quälen Ste fih nicht länger mit Waſchbrett und Waſchmaſchine, und laſſen = ſich Ihr „Breinat’! 


beute noch kommen, aufammen mit Ihrem freien Teppich. Da bie Geifenpreife 
im Ihrem eigenen Intereſſe, und Ihren Auftrag fofort einaufenden, 


raten wir Ihnen 
Geld, Zeit und Mühe fparen, 


Empire Specialties Co., 


1549 N, Wells St,, 


mmer M "geben, u 
Ste werden bie 


Dept. M., Chicago, Ill, 
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Gefunde, glückliche kinder 


und Erwachfene findet 
man in den Kamilien, wo 


Sorni’s 


Alpenkräuter 


das Hausmittel ift. Es entfernt die Unreinigkeiten aus dem Syftem und macht 
neues, reiches, rotes Blut und feites, kräftiges, gefundes Fleiſch. 
Es ift bereitet aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern, und ift 
befonders für Kinder und ſchwächliche Perſonen geeignet. 
Apotheler Lönnen es nicht Kiefern. Wegen näherer Auskunft fpreibe man an 


Dr. Peter Fahrney & Sons Eo. 


2501-17 Waſhington Blvd. 


Gollfrei in Canada geliefert) 


—— 


Chicago, Ill. 
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Sein Tod am Kreuz geſchah! 
Und weil er feſt ſich mir verband, 
Verbleib' ich ſtets ihm nah.“ 

A. L. Wacing. 


AS das nächſte Morgenlicht durch das 
enge Gitter ſeiner Zelle einſtrömte, lag 
Carlos wieder auf feinem Binjenlager 
War das. wirflic der nächſte Morgen, 
waren es micht zehn, zwanzig Jahre ſpä— 
ter? Ohne ſchmerzliche Anftrengung jei- 
ner Gedanfen und des Gedächtmifjes, hätte 
er das ſelbſt ſchwerlich beantiworten kön— 
nen, Dieje lebte Nacht war wie ein großer 
Abgrumd, Der ſich zwiſchen der Gegen- 
wart umd feiner Vergangenheit aufge- 
tan hatte, Der Augenblid, wo er den faf- 


felerleuchteten unterirdifhen Raum be— 
treten hatte, ſchien ihm wie eim jcharfer, 
ſchwarzer Strich, der fen Leben in zivei 
Hälften teilte — und die letzte Hälfte 
ſchien ihm länger, als die vorher verleb- 
te zu ſein. 

Sahre des Leidens hätten dein jugendli- 
ben Antlit feinen traurigeren Stempel 
aufdrücten Fönnen, jeder Schein der Ju— 
gend ſchien für immer entflohen. Stirn 
und Lippen waren bleich; zivei dunffelrote 
Flecke, Fiebertihe Schmerzen verratend, 
brannten auf den hohlen Wangen und die 
großen glangvollen Mugen ſtrahlten mit 
faft unnatürlichem Schein. 

(Borlegung folgt) 
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